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Das Giftgas entwich mit einem kaum hörbaren Zischen aus der großen Stahlflasche. Es strömte durch einen Gummischlauch, der in einem Müllschlucker: endete.

Jimmy Corbin stülpte sieh eine Gasmaske auf sein Pockengesicht und versorgte seinen Kollegen Rex Tylor ebenfalls mit so einem Schutz. Ungeduldig blickte Corbin zur Uhr. Er wartete genau drei Minuten. Dann war die Gasflasche leer.

Die beiden Männer befanden sich in einem luxuriösen Apartment in einem Hochhaus in der Fifth Avenue. Die Zimmerwand trennte sie von den Geschäftsräumen des Juweliers Gailworthy.

»Es ist soweit«, brummte Corbin und riß den Schlauch aus dem Müllschlucker. Rex Tylor entfernte ein paar Bleiplatten aus dem Schacht. Sie hatten dazu gedient, das Gas in eine bestimmte Richtung zu leiten, so daß es nur in die Räume des Juweliers gelangte.

»Gib das: Brecheisen!« herrschte Corbin seinen Partner an. Tylor schleppte eine schwere Stange: herbei. Sie hatten sich' schon vorher auf der Wand ein schwarzes Rechteck aufgezeichnet. Hier begannen sie jetzt; mit ihrer Stemmarbeit.

Sie arbeiteten schnell und fast geräuschlos. Tylor und Corbin waren bekannte Juwelenmarder. Noch nie hatten sie gemeinsam einen Raub verübt. Bislang waren sie immer Einzelgänger gewesen.

Doch heute war es anders. Sie arbeiteten zusammen. Nicht, weil sie es so wollten, sondern weil es jemanden gab, der ihnen Befehle erteilte.

Tylor und Corbin hatten Angst. Sie mußten gehorchen. Sie wußten, daß die Beute bei diesem Raub groß, ihr Verdienst aber gering sein würde.

Doch das kümmerte sie nicht. Tylor und Corbin wollten leben. Sie kannten Kollegen, die den Befehlen ihres Bosses nicht gefolgt waren. Sie waren auf den Beerdigungen der betreffenden Männer gewesen.

Aus dem Kalk der Wand zeichneten sich die Umrisse eines großen Stahlkastens ab.

»Der Safe«, brummte Tylor.

»Natürlich, was denn sonst?« gab Corbin zurück.

Die beiden Gangster waren schweißüberströmt. Ihr Atem ging keuchend vor Anstrengung. Sie kannten die Wirkung des Gases. Für zwölf Minuten konnte es einen Menschen betäuben.

Ein Knirschen und Bersten erfüllte den Raum. Ächzend ließ Jimmy Corbin das schwere Werkzeug fallen.

»Das wäre geschafft«, brummte er erleichtert. Tylor warf einen schnellen Blick in den Raum des Juweliergeschäfts. Er sah einen Mann bewegungslos auf dem Boden liegen. Er wußte, wer dieser Mann war.

Pritty Duran, Detektiv der Pinkerton-Agentur, bewachte nachts die Juwelen Gailworthys. Pritty Duran war dem Giftgas zum Opfer gefallen. Er lag in tiefer Bewußtlosigkeit auf dem beigefarbenen Teppich des Raumes.

Corbin zwängte sich durch das Loch in der Wand. Mit einem Satz war er in dem angrenzenden Raum. Der schwere Totschläger in seiner Hand zuckte durch die Luft und klatschte auf den Hinterkopf des Detektivs.

»Für ein paar Stunden hat der genug«, behauptete Corbin und kam zurück.

Gemeinsam mit seinem Komplicen schleppte er dann den schweren Safe aus der Wohnung.

Sie wagten nicht, mit dem Aufzug ins Erdgeschoß zu fahren und wuchteten den Kasten die Treppen hinunter.

Als sie schließlich vor dem Eingang des Hochhauses standen, schoß ein schwarzer Mercury auf sie zu.

Am Steuer saß Ted Bryn. Er galt als einer der größten Hehler der Bowery.

»Hat alles geklappt?« fragte er mit schneidender Stimme.

Die beiden Gangster nickten schweigend. Sie verluden den Safe in den Kofferraum des Wagens.

»Bryn, bestell dem Boß, daß wir auf das Geld warten. Können ein paar Bucks gut gebrauchen.«

»Ich sag ihm Bescheid«, brummte der Hehler nur und gab Gas.

Jimmy Corbin und Rex Tylor gingen zu ihren Wagen. Sie verabschiedeten sich nicht voneinander, sondern fuhren schweigend davon.

Ein vierter Wagen löste sich aus dem Dunkel der Nacht. In ihm saß der »Absahner«. Unerkannt hatte er den Coup überwacht, den er geplant hatte.

Sein Plan war gut gewesen. Alles hatte reibungslos geklappt. Der »Absahner« dachte an Ted Bryn. Dieser Mann wußte über ihn entschieden zuviel.

»Es wird Zeit, daß ich ihn erledige«, murmelte der »Absahner« kalt. Er wußte auch, wem er den Befehl zum Mord geben konnte.

Damit war für ihn der Fall erledigt. Der »Absahner« raubte und mordete.

Niemand kannte sein wahres Gesicht. Es schien ein Phantom zu sein. Manche Leute bezweifelten sogar seine Existenz. Nichts Greifbares lag gegen ihn vor.

Die Verbrechen, die in seinem skrupellosen Hirn reiften, wurden von anderen verübt. Er war nur der unbekannte Drahtzieher im Hintergrund. Die Polizei jagte ihn ergebnislos. Die Unterwelt fürchtete ihn wie die Hölle.

Der »Absahner« lächelte überlegen, als er zu seinem Standort zurückfuhr. Er fühlte sich sicher. Keiner würde ausgerechnet ihm ein Verbrechen Zutrauen. Ihm, der durch seine Arbeit täglich bewies, daß er für Recht und Ordnung war. Wenigstens verstand er es, diesen Eindruck zu erwecken.

War es unmöglich, ihm die Maske des ehrbaren Bürgers herunterzureißen? Viele glaubten es.

Zu ihnen zählte auch Ted Bryn, der Hehler. Aber er hatte seinen eigenen Entschluß gefaßt. Er wollte aussteigen, nicht mehr mitmachen. Er wußte, wieviel die Edelsteine im Kofferraum des Wagens wert waren.

Kein Mensch konnte in seinem Leben so viele Dollar ausgeben, wie er beim Verkauf der Juwelen erhalten konnte. Der Hehler beschloß, den »Absahner« zu betrügen. Er wollte die Beute nicht ausliefern.

Bryn sah sich schon sorgenlos und unbeschwert unter tropischer Sonne. Vor seinen Augen flimmerten Fetzen alter Jugendträume.

»Ich werde den ,Absahner‘ überlisten«, redete er sich ein.

Bryn wußte nicht, daß dieser Entschluß sein eigenes Todesurteil war.

***

Ein brutaler, gewaltiger Stoß, ein mißtönender, scheppernder Krach — sekundenlang rotierte die nasse Asphaltfläche vor den schreckgeweiteten Augen des Mannes.

Er prallte auf die Straße, überschlug sich, rollte weiter und landete dann schließlich an einer Bordsteinkante.

»Er ist verletzt!« schrie eine Frau hysterisch auf.

»Ich habe alles genau gesehen«, empörte sich ein Passant. »Es war ganz klar Fahrerflucht. Man muß sofort die Nummer des Wagens aufschreiben!«

Undeutlich bemerkte der Mann in der Gosse, wie er von zahlreichen Schaulustigen umringt wurde. Mühsam versuchte er, sich wieder aufzurichten.

Er betastete seine Schläfe und fühlte eine klfeine Platzwunde. Er rappelte sich hoch, und ohne sich weiter um die besorgten Menschen zu kümmern, ging er hastig weg.

Als er ein Stück gelaufen war, blieb er plötzlich stehen. Er wußte nicht, wohin er wollte. Schlagartig wurde ihm klar, daß er nicht die leiseste Ahnung hatte, wer er war.

Der Atem des Mannes ging keuchend. Schweißperlen traten auf sein grobes, von Schlagspuren gezeichnetes Gesicht. Er kämpfte gegen die würgende Angst an, die langsam unwiderstehlich in ihm hochkroch.

»Natürlich weiß ich, wer ich bin«, murmelte er. »Ich bin… ich bin…«

Mit der Zeit würde es ihm schon wieder einfallen, beruhigte er sich. Vielleicht war er jetzt durch den Unfallschock ganz einfach zu aufgeregt. Er schleppte sich zögernd weiter und versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren.

Aber nichts geschah. '

Schließlich blieb er vor einem Schaufenster stehen. Prüfend besah er sein Spiegelbild, das sich deutlich in der Scheibe abzeichnete.

Er erkannte einen großen, kräftig gebauten Mann. Graublaue Augen, hohe Stirn.

So etwas Dummes, dachte der Mann. Das liest man doch nur in Zeitungen. Aber in Wirklichkeit gibt es doch so etwas nicht. Dann begann er, seine Taschen zu durchsuchen. Sorgfältig und gewissenhaft. Jede einzeln. Die meisten waren leer. In der Hose fand er nur ein Taschentuch. Er hatte auch keine Brieftasche mit. Nichts führte er bei sich. Oder doch?

Plötzlich fingerte er aus seiner Jackentasche einen kleinen Zettel und fünfhundert Dollar hervor. Gleichzeitig spürte er das Gewicht einer Pistole in seiner Schulterhalfter.

Gespannt strich er den Zettel glatt. Er las einen Namen, eine Adresse aus der unteren Bowery.

»Ob ich das wohl bin?« fragte sich der junge Mann. Er wollte sich sofort Gewißheit verschaffen.

***

Sie stand mit einem Male in meinem Office. Ihre großen Augen sahen mich bittend an, ihre Hände krampften sich um ein Taschentuch.

»Sind Sie Mr. Jerry Cotton?« fragte sie mit leiser bescheidener Stimme.

»Ja, was kann ich für Sie tun?«

Mein Freund Phil schob ihr einen Stuhl zu. Gewöhnlich meldet man unsere Besucher an. Es ist nicht üblich, daß Zivilisten einfach im Distriktgebäude herumlaufen.

»Ich lief an dem Portier vorbei, als er gerade telefonierte«, beantwortete die Frau meine unausgesprochene Frage. Sie schlug die Augen nieder und zerrte wieder am Taschentuch.

»Es ist wegen meines Mannes«, sagte sie dann. Sie wirkte verlegen.

Die Frau mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Ihre Kleidung wirkte ärmlich, aber sauber. , »Was ist denn mit Ihrem Mann?« fragte ich und kam mir reichlich dumm vor. Schließlich haben wir bei uns keine Beratungsstelle für Ehekrisen.

Ich sah, wie Phil von seinem Schreibtisch her säuerlich grinste.

»Er ist wieder da. Ich habe ihn gestern gesehen. Nur fünf Minuten lang, aber ich weiß jetzt, daß er noch lebt.«

»Freuen Sie sich doch, daß Sie ihn wiederhaben«, schlug ich vor.

Sie sagte leise:

»Aber er war doch schon zwei Jahre tot!«

Ich muß kein sehr geistreiches Gesicht gemacht haben, denn Phil grinste jetzt von einem Ohr zum anderen.

»Wie bitte?« fragte ich und war mit einem Male hellwach.

»Ich bin Majorie Stebbins«, begann sie. »Vor zwei Jahren wurde mein Mann — er heißt George — auf der 42. Straße Ost überfahren. Ein Lastwagen überrollte ihn. Er wurde auf der Stelle getötet.«

Ich nickte nur.

»Gestern sah ich ihn plötzlich wieder. Er wollte gerade das Haus Nr. 239 in der 32. Street betreten. Ich putze dort ganz in der Nähe. Ich habe drei Kinder, und ich muß mich anstrengen, daß wir immer genug zu essen haben. Die Rente, die ich seit dem Unfall beziehe, ist nicht sonderlich hoch.«

Mir kam die ganze Geschichte mit einem Male gar nicht mehr komisch vor. Sie war sogar äußerst interessant. George Stebbins war also angeblich vor zwei Jahren bei einem Autounfall tödlich verunglückt, und gestern hatte ihn seine eigene Frau plötzlich wieder in voller Lebensgröße gesehen.

»Vielleicht haben Sie sich getäuscht. Vielleicht bestand nur eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem Fremden, den Sie gestern gesehen haben, und Ihrem Mann.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich habe ja sogar mit ihm gesprochen.«

»Was?«

»Ja, er bat mich, keinem Menschen etwas davon zu erzählen, daß ich ihn gesehen habe. Das hier hat er mir gegeben.«

Sie kramte in ihrer Manteltasche und brachte ein Bündel Dollarnoten zum Vorschein.

»Es sind tausend Dollar. Noch nie zuvor hat George soviel Geld besessen.«

»Was sagte er Ihnen sonst noch?«

»Nichts, er hatte es sehr eilig. Er versprach, mir jetzt immer Geld zu schicken. Ich sollte nur ruhig sein und niemandem etwas sagen.«

»Und warum sind Sie trotzdem zu uns gekommen?«

»George war immer so leichtsinnig. Ich habe Angst um ihn. Wo hat er nur das ganze Geld her? Vielleicht ist er in schlechte Gesellschaft geraten. Man muß ihm helfen. Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen, Mr. Cotton.«

Die Augen der Frau waren ehrlich und aufrichtig. Sie sah verhärmt aus. Es gab nicht den geringsten Grund, ihre Aussage zu bezweifeln. Aber andererseits waren wir nicht für den Fall zuständig. Zunächst mußte geklärt werden, ob tatsächlich ein Verbrechen vorlag.

Ein Fall für die City Police.

Ich machte mir schnell ein paar Notizen und ließ ihr die Botschaft zukommen.

»Mrs. Stebbins, wir werden uns um die Sache kümmern. Die City Police wird sich bei Ihnen melden.«

Kurz darauf hatte ich die Frau schon wieder vergessen. Aber sehr bald schon wurde ich wieder an sie erinnert. Leider, muß ich sagen.

***

Ein Mann mit einer Platzwunde an der Schläfe betrat entschlossen ein zurückliegendes dunkles Haus an der Bowery.

Er ging einen kleinen Flur entlang und fuhr mit einem altersschwachen Aufzug bis in den dritten Stock. Dann klopfte er laut und vernehmlich gegen eine Tür.

Ein etwas ältlicher dicklicher Mann öffnete.

»Sind Sie Ted Bryn?« fragte der Verletzte unsicher.

Der Mann nickte zustimmend.

»Schade! Ich dachte schon, ich wäre es vielleicht. Hm, kennen Sie mich zufällig? Wissen Sie, wer ich bin?«

Bryn schüttelte verdutzt den Kopf.

»Hören Sie, Mister, wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie müssen doch selbst wissen, wer Sie sind und warum Sie zu mir gekommen sind.«

Der junge Mann verneinte. »Ich habe einen Autounfall gehabt«, sagte er und deutete auf die kleine Wunde an der Schläfe. »Jetzt habe ich alles vergessen. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und wo ich wohne.«

»Aber warum kommen Sie dann ausgerechnet zu mir? Sie müssen zur Polizei gehen. Wahrscheinlich haben Sie durch den Unfall eine zeitweilige Amnesie. So etwas gibt es. Aber das soll sich legen, wenn man etwas sieht, was man vorher im Leben gekannt hat. Ist also nicht weiter schlimm.«

Der junge Mann sah plötzlich einen funkelnden Edelstein auf dem Tisch unter einer Lupe liegen.

Etwas rastete in , seinem Hirn ein. Ganz seltsam und dumpf. Hastig verabschiedete er sich von Bryn.

Er kam bis zur Haustür. Dann fiel ihm alles ganz deutlich ein.

Der Diamant auf dem Tisch stellte die Verbindung zu seinem früheren Leben wieder her. Sein Gedächtnis arbeitete jetzt einwandfrei. Bryn hatte recht gehabt, man brauchte bei einer Schockamnesie nur etwas zu sehen, was man von früher kannte.

Mit einem Male wußte der Mann Bescheid. Er kannte seinen Beruf, er wußte, wo er wohnte, und er wußte vor allem, warum er sich in diesem schmutzigen, halb verfallenen Haus befand.

Er wußte sogar, warum er zu Bryn gehen sollte. Sein Gesicht verzog sich zu einem häßlichen Lächeln.

Er war wieder ganz der Alte.

Mit langsamen Schritten ging er auf den Fahrstuhl zu und klopfte im dritten Stock erneut an die Wohnungstür.

Bryn öffnete.

»Nanu, was ist denn jetzt schon wieder los?«

Der Mann lächelte. »Ich weiß, wie ich heiße. Mein Name ist Hendy.«

»Schön, wissen Sie denn auch, warum Sie mich andauernd belästigen?«

»Natürlich. Ich komme vom ,Absahner‘. Sie haben ihre Beute nicht pünktlich abgeliefert. Das hat mein Boß nicht gern. Deshalb werde ich Sie jetzt erschießen«, sagte der junge Mann und zog seine Pistole aus der Tasche.

***

Ich hatte meinen Jaguar in die Garage gebracht und war den kurzen Weg zu meiner Wohnung gegangen.

Als ich an dem Portier vorbeikam, nickte er mir freundlich zu.

»Jetzt können Sie ja zufrieden sein, Mr. Cotton, die Handwerker waren heute da und haben den zweiten Anschluß gelegt.«

Ich grüßte automatisch, und ging weiter. Nur in meinem Hirn flackerte plötzlich das rote Warnlämpchen auf.

Ich hatte nämlich keinen Nebenanschluß bestellt!

Zunächst pirschte ich mich zur Tür meiner Wohnung. Durchs Schlüsselloch konnte ich nichts sehen, ich ging über den Flur zum Fenster. Mit einem kurzen Satz stand ich auf der Feuerleiter und hangelte zu meiner Wohnung hinüber.

Das Badezimmer stand offen. Ein Klimmzug, und ich stand wie ein Dieb in meiner eigenen Wohnung.

Lauschend preßte ich das Ohr an die Tür. Nichts.

Meine Hand tastete zum Lichtschalter. Für einen Augenblick hielt ich den Atem an. Aber nichts passierte. Lediglich die Neonröhre unter der Decke flackerte auf.

Ich öffnete die Tür zum Badezimmer und blickte mich vorsichtig um.

Dann sah ich die Bescherung. An meine Wohnungstür stand von innen eine kleine Aktentasche gelehnt. Aus der Tasche führten zwei Drähte zur Türklinke.

Eine hübsche kleine Höllenmaschine, die man da in meiner Wohnung auf gebaut hatte.

Wütend und erleichtert zugleich lief ich hin und entfernte die Kontakte von der Klinke.

Dann untersuchte ich erst einmal die Aktentasche. Die Gangster hatten sich die Sache wirklich fein ausgedacht. Ich fand ein gutes Kilo Gelatine-Dynamit, einen hochempfindlichen Zünder und etliche spitze schwere Metallstücke.

Molotow-Cocktails nennt man die Dinger in Fachkreisen.

***

Jimmy Corbin verzog sein Pockengesicht zu einem breiten Grinsen, als der Gefängniswärter die Tür zu seiner Zelle aufschloß. Er sah das große Tablett auf dem Arm des Beamten und leckte sich die Lippen, als er an die schönen Speisen dachte, die ihm gebracht wurden.

Sie haben mich also nicht vergessen, sie halten zu mir, dachte er. Seine Brust füllte sich mit Stolz. Ja, die Organisation, für die Jimmy arbeitete, war wirklich erstklassig. Selbst wenn man einmal ein paar Tage im FBI-Gefängnis sitzen mußte, wurde man anständig versorgt.

»Das ist für Sie abgegeben worden, Corbin«, brummte der Wärter und stellte Jimmy die Platte auf den Tisch.

»Ich weiß«, behauptete der Juwelendieb. »Meine Freunde sorgen eben gut für mich. In ein paar Tagen müßt ihr mich sowieso freilassen. Die Beweisstücke reichen nicht aus.«

Der Wärter sagte nichts. Jimmy war schon zu oft Gast in Gefängnissen gewesen, als daß bei ihm noch Worte genützt hätten. Er war ein Gewohnheitsverbrecher. Einer jener Leute, die sich darauf spezialisiert hatten, Tresore zu knacken.

Wortlos schloß der Wärter die Tür der Zelle und schlurfte über den Gang zurück.

Jimmy Corbin stürzte sich sofort über das Essen her. Das Fleisch schmeckte ihm vorzüglich. Genießerisch schob Jimmy eine Gabel mit Gemüse in seiner! Mund.

Mit einem Male verschwand die Zuversicht aus seinen Augen. Sie wich einer lähmenden, würgenden Angst. Jimmy Corbin versuchte, das Gemüse wieder auszuspucken. Aber es war bereits zu spät. Jimmy wollte noch schreien. Seine Hand fuhr zur Kehle, taumelnd stand er auf, er lief zur Tür, dann stürzte er schwer zu Boden.

Sein Körper zuckte. Corbin streckte sich, ein glasiger Ausdruck trat in seine Augen.

Die kleine Zelle des Untersuchungshäftlings Jimmy Corbin füllte sich langsam mit bittersüßem Mandelduft. Doch er merkte es nicht mehr. Für Corbin war alles volhei. Zyankali in starker Dosierung wirkt innerhalb von achtzehn Sekunden tödlich.

***

Lieutenant Harry Easton, ein Beamter der City Police, mit dem ich bereits des öfteren zusammengearbeitet hatte, machte ein süßlich-saures Gesicht, als ich am anderen Morgen in mein Dienstzimmer trat.

Es war genau 8.02 Uhr. Ich war vorher noch bei unseren Sprengstoffexperten gewesen und hatte die Aktentasche vom letzten Abend zur Untersuchung abgeliefert.

»Tag, Harry, was verschafft mir die Ehre mit der Stadtpolizei? Willst du zum FBI überlaufen?«

»Wer soll euch dann aus der Klemme helfen? Hast du- mir eigentlich die Unter lagen über Majorie Stebbins geschickt?«

»Ja, der Fall war keine Sache für unseren Verein. Wir sind rechtlich nicht zuständig. Ich wollte aber, daß einmal Licht in die Angelegenheit gebracht wird. Deshalb verwies ich die Frau an dich. Hast du sie schon aufgesucht?«

»Und ob«, versetzte Easton bitter.

Ich sah seinem Gesicht an, daß etwas an der Sache faul war.

»Wieso?« fragte ich. »Was ist passiert?«

»Sie wurde gestern aus dem Hafenbecken gefischt.«

»Tot?«

»Es grenzt an ein Wunder, daß sie es nicht ist. Aber ich will damit nicht sagen, daß man sie noch retten kann. Der Arzt gibt mir keine großen Hoffnungen.«

»Hat sie in ihrer Verzweiflung versucht, Selbstmord zu begehen und sich deshalb ins Wasser gestürzt?«

»Auf keinen Fall. Es sei denn, sie hätte sich vorher mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel selbst eingeschlagen.«

»Was ist eigentlich genau vorgefallen?«

Easton schlug sein kleines schwarzes Notizbuch auf, in dem er alle Fakten über jeden Fall gewissenhaft zusammentrug. Mit kühler, sachlicher Stimme gab er dann seinen Bericht.

»Gegen 8.30 Uhr abends fuhr die Streife der Transit-Police mit ihrem Motorboot planmäßig in Höhe des Piers fünfzehn am East River vorbei. Plötzlich sahen die Kollegen im Scheinwerferlicht einen reglosen menschlichen Körper im Wasser treiben. Es gelang ihnen nach zwei Versuchen, den Körper ins Boot zu ziehen. Acht Minuten später wurde eine bewußtlose Frau ins City Hospital eingeliefert. Ihre Papiere sind auf den Namen Majorie Stebbins ausgestellt.«

»Was ist mit der Kopfverletzung, Harry?«

»Ziemlich gefährlicher Schädelbasisbruch. Es wird damit gerechnet, daß die Frau im Laufe des Morgens noch einmal zu sich kommt, wenn überhaupt. Deswegen bin ich bei dir. Du kennst sie ja schließlich. Vielleicht sagt sie dir, was passiert ist.«

»Okay, wir fahren sofort ins Krankenhaus«, sagte ich, ohne lange zu überlegen.

Auf dem Flur trafen wir Phil.

»Wohin willst du?« fragte ich ihn.

Phil hielt einen Augenblick an und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wir haben bei uns zuviel G-men, die auf ihren Lorbeeren ausruhen. Ich bin im Dienst. Mordfall in der Bowery. Irgend jemand hat den Hehler Bryn erschossen. Wahrscheinlich fällt es in unser Ressort.«

»Bin auf dem Weg ins Krankenhaus. Wenn du meinen Rat brauchst, du kennst ja die Nummer meines Wagens.«

»Angeber«, knurrte Phil und rauschte ab. Wenige Augenblicke später saßen Easton und ich auch schon in meinem Jaguar.

***

Das leichenblasse Gesicht der schweratmenden Frau hob sich kaum von den schneeweißen Kissen ab. Die Wangen der Frau waren eingefallen, das Haar klebte ihr in schweißnassen Strähnen auf der fiebernden Stirn.

»Wie geht es ihr?« fragte ich den Stationsarzt, aber der zuckte nur die Schultern.

»Es kommt darauf an, wie sie die Krise übersteht. Eigentlich müßte sie schon längst wieder bei Bewußtsein sein.«

Ich zog mir einen Stuhl ans Bett und setzte mich neben Majorie Stebbins. Unverwandt blickte ich ihr ins Gesicht.

Ich spürte, wie Bitterkeit in mir aufstieg. Die Sorge um ihren Mann hatte sie zu mir getrieben, und wegen dieser Sorge hatte man sie halb ertrunken aus dem schmutzigen Hafenbecken gefischt, deswegen lag sie jetzt hier im Bett mit eingeschlagenem Schädel.

Es war, als hätte die Verletzte meine Blicke gespürt. Mit einem Male schlug sie die Augen auf. Suchend glitten ihre Blicke zu mir.

»Mr. Cotton?« fragte sie mit schwacher Stimme.

»Ja, Mrs. Stebbins, ich bin hier. Was ist passiert? Hat Ihr Mann Sie…?«

»Nein, nein, George hat damit nichts zu tun. Es war ein Fremder. Ein Mann mit einem Boxergesicht. Er sagte mir, George erwarte mich am Hafen. Deswegen ging ich mit ihm.«

Sie schwieg für einen Augenblick erschöpft.

»Was geschah dann?« fragte ich sie.

»Er brachte mich auf ein Boot. George sollte darauf sein. Als ich die Kajüte betreten wollte, bekam ich einen Schlag auf den Kopf. Von da an weiß ich nichts mehr.«

Wieder schwieg sie und schloß die Augen. Ich wußte genug und erhob mich langsam. Aber als ich an der Tür war, hielt mich ihre Stimme zurück.

»Mr. Cotton, bitte, kümmern Sie sich um meinen Mann. Ich glaube bestimmt, daß er in Gefahr ist.«

Ich nickte. Ich wollte ihr jetzt nicht weh tun und sagen, was ich über ihren Mann dachte. Aber eine Frage hatte ich noch.

»Mrs. Stebbins, was ist Ihr' Mann eigentlich von Beruf?«

Ein Lächeln huschte über das eingefallene Gesicht der Frau. Man merkte, daß sie auf die Beschäftigung ihres Mannes stolz war.

»Er ist Diamantenschleifer«, sagte sie dann, »er ist ein sehr guter Diamantenschleifer.«

***

Phil schob seinen Hut ins Genick zurück und blickte Lieutenant Myers fragend an.

»Hat es besondere Umstände bei diesem Mord gegeben, Myers?«

Der Kollege von der Stadtpolizei nickte. Aus seiner Tasche holte er ein kleines Etui. Als er es aufklappte, blickte Phil in die funkelnde Pracht eines großen Diamanten.

»Sagen Sie bloß, der Mörder hat diesen Stein liegenlassen«, meinte Phil.

Myers nickte. »Diesen ja. Aber sonst fehlen alle Schmuckstücke, die nachweislich in Bryns Besitz waren.«

»Steht der Stein auf einer Fahndungsliste?«

»Natürlich, es ist eines der Juwelen, die Jimmy Corbin gestohlen haben soll. Ihr fahndet doch nach ihm.«

»Klar«, sagte Phil. Im gleichen Augenblick rasselte das Telefon.

Myers ging an den Apparat und reichte den Hörer sofort an Phil weiter.

»Ist für Sie. Mr. High ist selbst an der Strippe«, knurrte der Lieutenant.

»Phil«, vernahm mein Freund gleich darauf die Stimme unseres Chefs. »Sind Sie in der Bowery irgendwie abkömmlich?«

»Das läßt sich machen.«

»Gut, dann kommen Sie auf dem schnellsten Wege zu mir. Wichtige Dienstbesprechung.«

»Okay, Chef«, sagte Phil nur und hängte ein. Schnell verabschiedete er sich von Myers und raste wenige Augenblicke später zum Distriktgebäude zurück.

***

Als wir uns meinem Jaguar näherten, hörte ich schon aus ein paar Yard Entfernung den schrillen Ruf des Funkgeräts. Ich riß die Tür auf und nahm ab.

Mr. High war am Apparat und beorderte mich auf dem schnellsten Wege zu einer Dienstbesprechung.

Mit quietschenden Reifen, Rotlicht und einem aufstöhnenden Harry Easton jagte mein Jaguar auf die 68. Street Ost zu.

»Sollst du nicht zu einer Dienstbesprechung kommen?« fragte mich Harry Easton nach ein paar hundert Yard.

»Klar — und?«

»Warum fährst du dann derartig schnell?«

»Wenn der Chef uns ruft, Harry, dann ist meist etwas im Busch. Es empfiehlt sich, so schnell wie möglich zu kommen.«

***

Anscheinend sollte ich heute nur saure Gesichter sehen. Als ich Mr. Highs Zimmer betrat, schnitt Phil eine Grimasse wie ein Bernhardiner, dem man gerade einen besonders schönen Knochen gestohlen hat, und Mr. High trommelte nervös auf seiner Schreibtischplatte herum.

Ich setzte mich schweigend. Der Chef begann gleich zu sprechen.

»Vor vier Tagen haben wir Jimmy Corbin verhaftet. Wir konnten in seiner Wohnung einen Teil der Juwelen sicherstellen, die aus der Gailworthy-Sache stammen. Es war aber trotzdem bislang nicht möglich, Jimmy den Raub nachzuweisen. Er besaß ein hieb- und stichfestes Alibi. Zudem verweigerte er auch jede Aussage. Seit vier Tagen bezog er das Essen durch einen Boten aus einem Restaurant. Dazu ist er als Untersuchungshäftling berechtigt. Wir haben das Essen wiederholt überprüft, konnten jedoch nichts Verdächtiges feststellen. Gestern streute ihm aber jemand eine Prise Zyankali ins Gemüse. Jimmy wurde also in einer unserer Zellen ermordet. Mit Sicherheit wollte ihn der Täter am Sprechen hindern. Wir waren nämlich an ihm nicht nur wegen des Gailworthy-Raubes interessiert. Durch den Tip eines V-Mannes wußten wir genau, daß Jimmy die rechte Hand des ,Absahners‘ ist.«

Ich spitzte die Ohren und beugte mich vor. Der »Absahner« galt bei uns als Verbrecherphantom, das wir schon lange vergeblich jagten. Wir hatten noch nicht einmal die geringste Ahnung, wer hinter diesem Namen stecken konnte, viel weniger brauchbare Beweise. Wir wußten nur, daß der »Absahner« ein Gangster war, der andere Verbrecher um ihre Beute prellte oder sie zu einem sehr niedrigen Preis ankaufte. Es wurde auch davon gesprochen, daß er einen Druck auf Juwelendiebe ausübe.

»Gelinde gesagt«, fuhr Mr. High fort, »ist es für uns mehr als blamabel, daß ein Untersuchungshäftling im FBI-Distriktgebäude ermordet wird. Aber ich will mich jetzt nicht mit den Artikeln befassen, die die Zeitungen über uns schreiben werden, sondern mit dem, was wir tun müssen, um den Fall zu klären.«

Phil schaute mich bedeutungsvoll an. Er ist ein Gegner jeglicher Büroarbeit. Augenblicklich hatten wir Innendienst, und mein Freund wollte schon längst wieder Frischluft atmen. Ich übrigens auch.

»Phil war gerade bei Ted Bryn, dem Hehler in der Bowery. Er wurde ermordet. Am Tatort hat der Mörder aber einen Diamanten aus dem Gailworthy-Raub vergessen«, fuhr Mr. High fort.

Das war schon etwas. Wir hatten somit alle Anzeichen für eine Bandenarbeit. Solche Fälle sind immer leichter zu lösen als die Verbrechen eines Einzelgängers. Wenigstens glaubte ich das zu diesem Zeitpunkt noch, aber in diesem Falle sollte ich mich geirrt haben.

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf den Mörder Bryns?« fragte ich.

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, der Schütze muß ein Profi gewesen sein. Seine Kugel traf genau ins Herz. Er brauchte nur einmal abzudrücken. Es ist auch schon ein Projektiltest durchgeführt worden. Myers hat ihn veranlaßt. Der Hehler wurde mit einer Waffe erschossen, die bislang noch nicht zu einem Verbrechen benutzt worden ist, das bei uns registriert wurde.«

Phil wandte sich dann fragend an Mr. High:

»Sie übertragen uns also diesen Fall, Chef?«

»Ja, ich hoffe, daß er schnellstens geklärt wird.«

»Haben Sie noch irgendwelche Anhaltspunkte für uns?«

Der Chef schüttelte den Kopf. »Lediglich einen kurzen Lebenslauf von Jimmy Corbin durch seine Vorstrafen. Während sämtlicher Verhöre hat er geschwiegen.«

»Okay«, sagten Phil und ich im Chor. Gleichzeitig marschierten wir aus dem Zimmer. Wir wollten uns an die Arbeit machen.

***

»Wunderbar, endlich wieder aus dem Bürokram heraus«, frohlockte Phil und warf sich in die Lederpolster meines Jaguar.

»Sehr schön«, pflichtete ich ihm bei. »Nur einen Haken hat die Sache. Wir wissen nicht, wo wir anfangen können.«

»Doch«, meinte Phil, »wir werden jetzt Rex Tylor einmal einen kleinen Besuch abstatten.«

»Wer ist das?«

»Ein Kollege unseres lieben Jimmy. Zwar nicht ganz so gut, aber immerhin waren die beiden miteinander befreundet.«

»Okay, wo wohnt Tylor?«

»32. Straße Ost«, sagte Phil lakonisch. »Das trifft sich ja wunderbar«, murmelte ich und dachte daran, daß Majorie Stebbins ihren verschollenen Mann in dieser Straße gesehen hatte. Wir legten in wenigen Minuten den kurzen Weg bis zur 32. Straße zurück.

»Dort wohnt Rex Tylor.« Phil deutete auf ein etwas zurückliegendes schmutziges Haus. Es hatte die Nummer 218.

»Okay, ich komme gleich nach. Steig du hier bitte schon aus. Ich habe noch einen anderen Besuch vor.«

Phil warf mir einen verwunderten Blick zu, sagte aber nichts. Ich sah noch, wie er im Hausflur verschwand, und fuhr dann weiter bis zur Hausnummer 239. Hier hatte Majorie Stebbins ihren Mann getroffen.

Ich parkte meinen Jaguar am Rinnstein und ging zu dem Haus hinüber.

Es war nur eine Schelle an der Tür und auf die drückte ich kräftig.

Nach einer Weile hörte ich leise Schritte, dann blickte ich in das Gesicht eines kräftigen Mannes.

»Sie sind George Stebbins«, sagte ich ruhig und hielt ihm meine Dienstmarke unter die Nase.

»Cotton, FBI-Distrikt New York.«

Der Mann nickte. Ich sah das Flackern der Unsicherheit in seinen Augen.

»Kommen Sie herein, Sir, habe gleich gedacht, daß meine Alte nicht dichthalten kann«, murmelte er und schlurfte zurück ins Haus.

»Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Cotton«, lud Stebbins mich höflich ein. Ich nahm mir einen der alten Polstersessel und wartete, daß Stebbins loslegen würde.

»Es ist doch alles nur wegen meiner Frau«, sagte er jammernd. »Ich habe doch nichts verbrochen.«

»Zumindest haben Sie eine Versicherungsgesellschaft getäuscht«, bemerkte ich kühl.

Stebbins schüttelte den Kopf.

»Ich wollte doch nur allein sein, ungestört sein, meinen Frieden haben. Das mit dem Unfall ist doch nur eine dumme Verwechslung. Ich habe selbst nicht gewußt, daß ich für tot erklärt worden bin. Erst seit gestern, seit meine Frau es mir gesagt hat, wußte ich von dem Tatbestand. Ich…«

Männer wie Stebbins sind meist recht einfältig. Bestimmt sind sie keine großen Redner. Stebbins leierte beim Sprechen. Mit Sicherheit hatte er diese Rede auswendig gelernt. Sonst wäre sie bestimmt nicht so glatt von seinen Lippen gekommen.

Ich beobachtete seine Augen und sah, wie sie sich ganz leicht einer Stelle hinter meiner Schulter zuwandten. In Stebbins Gesicht zuckte es vor. Spannung.

Siedendheiß fiel mir in diesem Augenblick die Tür in meinem Rücken ein. Mit einem blitzschnellen Schwung warf ich mich über die Sessellehne. Gleichzeitig bellte eine Pistole hart auf.

***

Phil schraubte sich langsam über die asthmatischen Treppen bis ins achte Stockwerk des Hauses hoch. Aus einem Zimmer plärrte ihm leise Radiomusik entgegen. Auf einem vergilbten Schild stand in Schnörkeln der Name Rex Tylors.

Zwei Dinge schaffte Phil zur gleichen Zeit. Er griff in die Tasche, zückte die blaugoldene Dienstmarke und klopfte mit der anderen Hand lautstark gegen die Tür.

Dann hörte er, wie jemand eine Konservendose wütend aus dem Weg trat. Gleich darauf öffnete sich die Tür. Rex Tylor stand vor Phil.

Tylor hatte den ausgeprägten Farbensinn eines Blinden. Sein Anzug war schwarzweiß gestreift, sein Hemd rot, die Krawatte lila, und die Schuhe waren aus gelbem Wildleder.

Die beiden Männer kannten sich. Phil hatte Tylor schon einmal einen Staatsaufenthalt von drei Jahren verschafft.

Tylor war ein einsichtiger Mensch. Ohne Gegenwehr ließ er Phil ins Zimmer kommen.

»Was steht zur Debatte?« fragte er dann.

»In letzter Zeit häufen sich die Juwelendiebstähle in New York«, versetzte Phil nachdenklich.

Tylor hatte auf seinem Bett Platz genommen und spreizte die Finger gegeneinander.

»Ich bin auf jeden Fall unschuldig«, behauptete er kriegerisch.

Phil winkte mit der Hand nachlässig ab.

»Tylor, ich habe keinen Haftbefehl gegen dich in der Tasche. Wenn dem so wäre, würden wir uns nicht lange unterhalten.«

»Ist dies hier nur ein Höflichkeitsbesuch, so eine Art Kundendienst des FBI?« forschte der Gangster frech.

»Nicht ganz«, gab Phil zurück, »vielleicht könnten wir einige kleine Fälle ermitteln und dich wieder einmal einbuchten.«

»Das wird Ihnen nicht gelingen«, schimpfte Tylor los.

Phil lächelte.

»Um deine Diebereien wird sich die City Police kümmern. Was wir wissen wollen, ist deine Abnahmequelle.«

Tylor machte ein Gesicht, als hätte er einen Frosch verschluckt.

»Nee«, sagte er dann gedehnt. »Singen ist nicht bei mir. Kommt nicht in Frage.«

Phil zuckte gleichmütig die Schultern. Er kannte die Gangster vom Typ Tylors zur Genüge. Er wußte genau, wie man sie behandeln mußte.

»Du sollst nicht singen. Ich weiß, daß das bei dir nicht drin ist. Wir brauchen nur ein paar Informationen. Du mußt selbst wissen, wo du stehst. Zwingen kann ich dich nicht. Aber allein die Tatsache, daß ich vor dir sitze und mich nach dem ,Absahner‘ erkundige, besagt doch schon, daß wir ihm auf der Spur sind. Wir wissen zum Beispiel, daß du für ihn gearbeitet hast. Das sagt doch eigentlich genug. Wenn das FBI erst einmal einen Fall in die Hände nimmt, kommt er auch recht bald zu einem Ergebnis. Es ist deine Sache, ob du dir eine hohe Strafe einhandelst. Ich kann dir keine mildernden Umstände versprechen, aber du kannst damit rechnen, daß die Jury dir besser gesinnt ist, wenn du auspackst. Denk nur einmal an deinen Freund Corbin. Er arbeitete für den ,Absahner‘ und deswegen mußte er auch sterben. Wenn du den gleichen Wunsch hast, brauchst du es nur zu sagen, ich gehe dann sofort wieder.« Tylor schluckte nervös. Die Aussicht auf ein paar Jahre Zuchthaus und einen plötzlichen Tod schienen ihm gar nicht zu behagen. Er überlegte einen Augenblick krampfhaft. Als er dann weitersprach, klang seine Stimme wie ein heiseres Flüstern.

»Was wollen Sie eigentlich genau wissen?«

»Nur die Adresse vom ,Absahner‘. Wohin schickt ihr eure Beute?«

Tylor überlegte wieder.

»Also, ich habe ja mit der ganzen Sache nichts zu tun…«, begann er.

»Versteht sich von selbst«, warf Phil ironisch ein.

»Aber mein Freund, der so plötzlich verstorbene Jimmy Corbin, verschickte manchmal kleine Paketchen. Sie waren adressiert an…«

An wen sie adressiert waren, sagte Rex Tylor nie. Er fuhr sich plötzlich mit der Hand an die Stirn. Gleichzeitig hörte Phil einen Knall und sah den Kopf Tylors unter dem Anprall einer Pistolenkugel ins Genick kippen. Gleich darauf fiel die Zimmertür ins Schloß.

Phil fuhr wie ein Blitz herum. Er riß die Zimmertür wieder auf und stürzte auf den Flur. So schnell er konnte, raste er die Treppe hinab. Keuchend gelangte er auf die Straße.

Aber nichts Verdächtiges war zu sehen. Phil blickte mißtrauisch die Straße auf und ab. Dann blieben seine Augen an dem weißen Schild des Nachbarhauses haften.

»Dr. Hugh Prentiford, praktischer Arzt«, stand dort. Phil dachte an Rex Tylor. Vielleicht gab es noch eine Chance, den Gangster zu retten…

***

Im Nu war ich wieder auf den Beinen. Ich hörte eine Kugel mit sattem Plopp in den Polstersessel schlagen und sah eine dunkle Gestalt geduckt von der Tür wegrennen. Mit einem Satz war ich hinterher. Noch ehe ich die Flurbeleuchtung anknipsen konnte, hörte ich, wie die Haustür donnernd zufiel. Gleichzeitig klirrt hinter mir im Raum eine Fensterscheibe. Ich rannte ins Zimmer zurück. Es war leer. George Stebbins war durchs Fenster geflohen.

Einen Augenblick mußte ich über mich selbst lachen. Wie ein blutiger Anfänger war ich den Gangstern in die Falle gestolpert. Nachdem der Dynamitanschlag in meiner Wohnung fehlgeschlagen war und man Majorie Stebbins aus dem Hafen gefischt hatte, konnten sich die Gangster an fünf Fingern ausrechnen, wann ich hier erscheinen würde.

Sie hatten es geplant, und nur meine Schnelligkeit und eine ganze Portion Glück hatten mich vor dem Tod bewahrt. Ich wollte gerade das Zimmer verlassen und mich zu Phil begeben, als mein Blick an einem kleinen Beutelchen hängenblieb, das auf der Fensterbank lag.

Wahrscheinlich hatte George Stebbins es bei seiner übereilten Flucht verloren.

Behutsam öffnete ich die kleine Lasche, mit der das Lederbeutelchen verschlossen war. Ich schüttelte den Inhalt in meine Handfläche und erstarrte.

Ich schaute auf einen kleinen Berg von Edelsteinen!

***

Phil versuchte gerade, in Rex Tylors Zimmer Spuren des Mordanschlags zu sichern, als er Schritte auf dem Flur hörte. Ruhig und fest steuerten sie genau auf die Tür zu.

Abwartend ließ sich Phil in einen Sessel fallen. Seine Hand umklammerte den Griff seiner Smith and Wesson.

Der Mann trat ohne zu klopfen ein und erstarrte, als er Phil im Sessel sah.

»Guten Tag, Mister Gynor«, sagte Phil spöttisch. »Darf ich fragen, was ausgerechnet Sie bei einem Juwelendieb wie Rex Tylor suchen?«

Maßloses Erstaunen malte sich für einen winzigen Augenblick auf den Zügen Gynors ab. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

Gynor war einer der bekanntesten Versicherungsagenten New Yorks. Trotz seiner jungen Jahre hatte er sich schon einen sehr guten Ruf erworben. Mehrfach hatte er seiner Gesellschaft geraubte Beutestücke aus der Unterwelt wiederbeschafft.

»Ich verrate Ihnen ja wohl kein Dienstgeheimnis, Decker, wenn ich behaupte, daß Tylor seinen Lebensunterhalt durch Juwelendiebstähle verdient.«

»Richtig«, stimmte ihm Phil zu. »Als Dieb ist er auch in unseren Akten ziemlich bekannt.«

»Eben deswegen bin ich hier. Von Zeit zu Zeit lasse ich in der Unterwelt durchsickern, was unsere Versicherung für die Wiederbeschaffung bestimmter gestohlener Schmuckstücke bezahlt. Das ist für unsere Gesellschaft billiger, als jeweils den Besitzern den vollen Wert des Schmucks zu ersetzen.«

Phil nickte. Er kannte diesen Trick der Versicherungen genau.

Gynor sah sich suchend im Raum um.

»Anscheinend ist Tylor aber nicht da?«

»Nein«, antwortete Phil. »Zur Zeit ist er nicht hier.«

»Okay«, seufzte Gynor, »dann kann ich ja wieder gehen. Wollen Sie noch hier auf ihn warten?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Ich gehe mit. Werde unten abgeholt«, murmelte er und folgte dem Versicherungsagenten aus dem Haus.

***

Ich hatte gerade meinen Jaguar geparkt, als ich Phil auf mich zusteuern sah. Neben ihm marschierte Gynor. Der Mann war mir unsympathisch. Er war aalglatt. Von seinem Geschäft schien er allerdings eine gehörige Portion zu verstehen. Ich kannte seine Villa in Long Beach. Sie hatte ungefähr das gekostet, was ich in meinem ganzen Leben verdienen würde.

Phil verabschiedete sich von Gynor und setzte sich zu mir in den Jaguar.

Ich ließ den Motor an und wollte schon wieder in den Verkehr einscheren, als Phil mir die Hand auf die Schulter legte.

»Warte, wir haben hier noch eine kleine Verabredung.«

»Wieso? Hast du Tylor noch nicht gesprochen?«

»Ich wurde gestört.«

»Durch den Versicherungsmann?«

»Nein, durch eine Kugel. Jemand schoß von der Tür auf Tylor, als er mir gerade die Adresse des ,Absahners‘ sagen wollte. Ich habe Tylor schnell zum Arzt gebracht. Als ich mich in Tylors Wohnung dann nach Spuren umsah, kam Gynor.«

»Hast du ihm gesagt, was mit Tylor passiert ist?«

Phil grinste mich an. »Ich bin doch kein Auskunftsbüro.«

***

Doc Prentiford war ein kleines Männlein von knapp fünf Fuß.

Er umsprang uns wie ein aufgeregter Windhund, als wir seine Praxis betraten.

»Dem Patienten geht es noch äußerst schlecht«, versicherte er, »so eine Gehirnerschütterung darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Tun wir auch nicht«, beruhigte ihn Phil. »Wir wollen uns nur ganz freundschaftlich mit ihm unterhalten.«

»Jede Aufregung muß vermieden werden«, beschwor uns der gute Doc eifrig. Allerdings wußte ich nicht, womit man einen so hartgesottenen Burschen wie Tylör hätte aufregen können.

Als wir in das Behandlungszimmer traten, lag der Juwelendieb auf dem schneeweißen Leinen einer Bahre.

Er hatte die Augen geschlossen und stöhnte leise. Sein Kopf war mit einer mächtigen Mullbinde drapiert. Sie verlieh dem kleinen Gauner das hoheitsvolle Aussehen eines indischen Maharadschas.

Phil ergriff die Hand Tylors, aber der Bursche rührte sich nicht.

»Haben Sie zufällig etwas Whisky im Haus, Doe?« fragte ich.

Prentif ord 'nickte.

»Natürlich. Hin und wieder kommt ja auch Besuch zu mir.«

Er ging zum Schrank. Als ich die Marke der Flasche sah, wußte ich genau, daß der Doc selbst nicht trank.

Ich nahm die Flasche und träufelte Tylor etwas Whisky in den Mund. Der Dieb schluckte und prustete. Dann schlug er die Augen auf.

Verwundert sah er sich um und erkannte uns endlich.

»Wir waren bei der Adresse des ,Absahners' 'stehengeblieben«, versuchte Phil sein Gedächtnis aufzufrischen.

Tylor griff tastend zum Kopf.

»Wo bin ich?« krächzte er.

»Nur ein Haus weiter, bei Doktor Prentiford«, beruhigte ihn Phil.

Tylor langte nach der Whiskyflasche, und ich überließ sie ihm. Er nahm einen gehörigen Schluck.

»Was wissen Sie vom ,Absahner‘?« bohrte ich.

»Nur, daß er im Mable-Arch verkehrt. Dort erhält er auch immer die Beute«, flüsterte er.

»Unter welcher Adresse werden die Juwelen an ihn abgeschickt?«

Phil stand neben mir, als ich diese Frage stellte. Tylor sah uns ruhig an. Er hielt die Flasche in der Hand. Mit einem Male passierte es.

Tylor schleuderte die Flasche nach uns. Phil und ich warfen uns rechtzeitig zur Seite. Klirrend zerschellte die Flasche an der Wand .

Ich rappelte mich sofort wieder auf. Im gleichen Augenblick wurde die Tür des Sprechstundenzimmers zugeschlagen.

Tylor war geflohen.

Ich riß die Tür auf. Phil und ich rannten hinter dem Dieb her. Tylor erreichte vor uns die Straße. Er hetzte über den Gehweg. Mit einem Male sah ich den schwarzen Mercury aus der Parklücke ausscheren.

Das Seitenfenster des Wagens wurde heruntergekurbelt und der dunkle Lauf einer Maschinenpistole schob sich über den Rand. Gleich darauf blitzte es grell auf. Dröhnend klang der Widerhall der Waffe durch die Straßenschlucht.

Ich sah, wie Rex Tylor die Arme hochwarf. Sein Körper wurde um die eigene Achse geschleudert, dann stürzte er zu Boden.

Ich feuerte auf den Mercury. Der Wagen beschleunigte seine Fahrt. Mit kreischenden Reifen sauste er auf die nächste Abbiegung zu.

Es gelang mir nicht, die Reifen des schlingernden Mercury zu treffen. Der Wagen verschwand im Verkehrsgewühl. Ich konnte nicht mehr schießen, ohne andere zu gefährden.

Hinter Phil eilte ich auf Tylor zu.

Der Juwelenräuber starrte uns mit aufgerissenen Augen an.

Seine Lippen bewegten sich schwach.

Tief beugte ich mich zu ihm herab. Nur ein Wort konnte ich noch verstehen.

»Absahner!«

Das Wort klang wie ein Fluch. Im gleichen Augenblick rutschte Tylors Kopf zur Seite.

***

Wir waren noch keine drei Minuten in unserem Dienstzimmer, als das Telefon schrillte.

Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Harry Easton war am anderen Ende der Leitung.

»Du hast mir doch heute schon etwas von dem Mordanschlag ' in deiner Wohnung erzählt, Jerry!«

»Richtig«, bestätigte ich ihm.

»Könntest du mir noch mal das Ding beschreiben, mit dem die Gangster dich umbringen wollten?«

»Natürlich, es war eine ziemlich billige Aktentasche, die mit Dynamit, einem elektrischen Zünder und zwei Kontakten zur Türklinke ausgerüstet war. Dazu befanden sich noch ein paar Metallsplitter in dem Ding.«

»Seltsam«, knurrte Harry Easton. »Das ist heute schon der zweite Fall mit Molotow-Cocktails. Bei Samuel Rochville, dem Besitzer der Speed-Versicherungen, hat man das gleiche Ding gefunden.«

***

Arthur Rubinstein galt als einer der angesehensten Juweliere in New York.

Seine Kundschaft bestand aber nicht aus Angehörigen der Wallstreet, sondern rekrutierte sich aus dem von irgendwelchen Apanagen lebenden europäischen Adel.

Deswegen mußte Rubinstein auch ziemlich häufig Sendungen ins Ausland schicken.

Auch heute war es so. Er hatte seiner Sekretärin ein Päckchen mit Juwelen gegeben.

»Rufen Sie die Versicherung an«, bat er. »Sie sollen die übliche Police ausstellen, und dann muß die Sendung sofort per Air-Mail abgehen.«

Rubinsteins ältliche Sekretärin nickte.

Sie arbeitete schon seit fünfundzwanzig Jahren bei Rubinstein, und wenigstens ebensolange, wenn man von der Unterbrechung durch den Krieg absah, schickte sie die Juwelensendungen ins alte Europa.

»Welchen Wert haben die Steine?« erkundigte sie sich schläfrig. Sie dachte an das Wochenende und an den neuen Pullover, den sie sich aus echter Angorawolle stricken wollte.

»Achtzigtausend Dollar«, sagte Rubinstein, ohne mit der Wimper zu zucken. Wer die Größe seines Geschäfts kannte, war wirklich nicht überrascht über diesen Wert.

Dann ging Rubinstein zu einer dringenden Verabredung.

Seine Sekretärin benachrichtigte auftragsgemäß die Versicherung.

Sie brauchte keine zehn Minuten zu warten, bis ein ältlicher Mann mit einem imposanten Schnurrbart den Laden betrat.

»Mclllroy, von den Speed-Versicherungen«, knurrte der Mann. »Wo sind die Steine?«

»Oh, Sie sind schon hier?« staunte die Sekretärin.

»Ja, ich hatte gerade in diesem Viertel zu tun. Bekam bei einem Kunden Nachricht über den Auftrag und bin sofort gekommen.«

»Das ist ja wunderbar. Ich sage ja immer, nichts geht über den Kundendienst der Speed-Versicherungsgesellschaft.«

»Eben«, knurrte der Mann und packte die Juwelen in ein kleines Schächtelchen.

»Aber was machen Sie denn da?« staunte die Sekretärin.

»Ich muß die Steine mit in unsere Zentrale nehmen. Dort werden sie genau geschätzt. Waren zu viele Versicherungsbetrüge in der letzten Zeit. Hier haben Sie eine Quittung.«

»Danke«, stammelte die Sekretärin verwirrt. Noch nie zuvor hatte die Versicherung verlangt, daß die Steine geschätzt wurden. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, war der Mann mit den Juwelen verschwunden.

Eine ganze Weile war die Sekretärin in Gedanken versunken. Sie schreckte erst auf, als sie eine dunkle Männerstimme hörte. Das war nach ungefähr zehn Minuten.

»Mein Name ist Gynor. Ich komme von der Speed-Versicherungsgesellschaft. Wollte schnell die Versicherungspolice fertigmachen.«

Entsetzt weiteten sich die Augen der Sekretärin. Mit einem Male begriff sie, was vorgefallen war. Ihr Mund öffnete sich zu einem spitzen Schrei. Er glich dem verängstigten Piepsen einer Maus.

Dann kippte sie ohnmächtig aus ihrem Sessel.

***

Ich hatte meinen Wagen zur Inspektion gebracht. Der Regen schlug in nassen Fäden auf den Asphalt, als ich wieder auf die Straße trat.

Ich schlug den Kragen hoch und schaute mich nach einem Taxi um. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Die Ereignisse der letzten beiden Tage waren mehr als abwechslungsreich und turbulent gewesen.

Aber warum das alles? Warum hatte man versucht, mich umzubringen, warum herrschte bei den Juwelendieben New Yorks Hochkonjunktur und warum wollte man eine einfache und arbeitsame Frau töten, nur weil sie ihren verschwundenen Ehemann plötzlich wiedergesehen hatte?

Ich wußte es nicht. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich das Rätsel nicht lösen. Gerade wollte ich ergebnislos die Suche nach einem Taxi abbrechen, als sich neben mir ein Yellow Cab an den Bordstein schob.

Zufrieden ließ ich mich in die Rückpolster des Wagens fallen Und gab dem Driver die Adresse an.

»FBI-Distrikt-Büro, 69. Straße Ost.«

Der Mann nickte, und ich starrte gedankenverloren auf die gläserne Wand, die den Fahrerraum von mir trennte.

Plötzlich fühlte ich mich hundemüde. Aber ich war noch nicht so schläfrig, daß ich nicht den süßlichen Duft spürte, der unaufhaltsam in das Fahrzeug drang.

Irgendwie schien in meinem Kopf eine Warnlampe aufzuflackern.

Sofort tastete meine Hand nach der Seitenkurbel des Wagens. Ich griff ins Leere. Dann sah ich, daß weder Fensterkurbel noch Türgriff vorhanden waren.

Mit einem Male begriff ich alles. Ich war in eine Falle gelaufen!

Meine Hand zuckte zur Schulterhalfter und kam mit der Smith and Wesson zurück. Ich packte den Lauf der Waffe und hämmerte verzweifelt mit dem Kolben gegen die Glaswand.

Der Fahrer wandte den Kopf. Sein Gesicht war jetzt zu einer höhnischen Fratze verzogen.

Ich spürte, wie das einströmende Gas immer mehr meine Muskeln lähmte und die Sinne betäubte.

ES mußte etwas geschehen!

Mit gewaltiger Anstrengung richtete ich mich wieder auf.

Alles in mir war wie aus Watte. Weich und widerstandslos.

Erneut schlug ich mit dem Kolben gegen die Glasscheiben. Aber vergebens. Sie waren sogar schußsicher.

Ich atmete in heftigen Stößen und spürte mein Herz in wahnwitzigem Tempo schlagen.

Hinter der Glasscheibe sah ich das Gesicht des Taxifahrers wie durch eine Art roten Dunst.

Plötzlich wirbelte alles um mich herum. Das Blut dröhnte in meinen Ohren wie der Niagarafall.

Es kam mir vor, als würde mir der Boden langsam unter den Füßen weggezogen. Ich stürzte abwärts in eine betäubende Stille.

Dann war alles vorbei.

***

Phil wartete in seinem Dienstzimmer auf mich, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und ein Mann in den Raum stürmte, der gut und gern seine hundert Kilo Gewicht mitbrachte.

Er war knapp sechs Fuß groß. Sein gerötetes Gesicht strahlte Vitalität und Energie aus.

»Ich verlange den Schutz des FBI«, keuchte der Dicke.

»Guten Tag, nehmen Sie bitte Platz«, lud Phil seinen aufgebrachten Besucher ein.

Widerwillig schob der Mann seine Körpermassen in einen Sessel.

»Worum handelt es sich?« fragte Phil gleichbleibend freundlich.

»Ich bin Rochville, Eigentümer der Speed-Versicherungen«, verkündete der Besucher und glaubte, damit das ganze Problem schon erschöpfend behandelt zu haben.

»Phil Decker«, stellte sich Phil vor.

»Man will mich ermorden«, keuchte der Dicke.

»Ich weiß«, gab Phil ungerührt zu.

Die Augen seines Besuchers traten etwas aus den Höhlen hervor. Maßlose Verwunderung, aber auch unbegrenzter Ärger waren darin zu lesen.

»Und dann sitzen Sie hier noch ruhig herum?«

»Genau. Lieutenant Easton von der City Police bearbeitet Ihren Fall, Mister Rochville. Der Lieutenant und seine Beamten besitzen ausreichende Fähigkeiten, um Ihr Leben wirkungsvoll zu schützen.«

»Easton mag gut sein, davon verstehe ich nichts. Ich will aber das FBI vor meinem Hause stehen haben«, knurrte Rochville aufgebracht.

Phil lächelte.

»Es freut mich, daß Sie eine so hohe Meinung vom FBI haben, daß Sie nur von ihm beschützt werden möchten, Mister Rochville, aber bitte betrachten Sie die ganze Polizei als Einheit. Jeder, sei er nun Verkehrspolizist, Angehöriger der City Police oder FBI-Beamter, versucht, seine Pflicht, so gut wie es geht, zu erfüllen. Lediglich unsere Dienstbereiche sind verschieden.«

Rochville blickte Phil an wie einen Fisch vor der Angel.

»Und wenn ich tot bin, was machen Sie dann mit Ihren frommen Sprüchen, Mister Decker?«

»Halten Sie sich auf Grund des Dynamitpaketes für gefährdet? Vielleicht war es ein einmaliger Anschlag, vielleicht wollte man Sie auch nur einschüchtern.«

Der Millionär lachte kurz auf.

»Mich kann man nicht einschüchtern, Mister Decker. Das war noch nie möglich. Wenn ;ch zwanzig Jahre jünger wäre, hätte ich keinen Ton über die Sache verlauten lassen, dann hätte ich mir einen Schießprügel gekauft und mich selbst geschützt.«

»Und jetzt?«

»Jetzt weiß ich nicht, woher die Bedrohung kommt. Ich habe keine Feinde. Wenigstens glaubte ich das bis vor ein paar Tagen. Irgend jemand will aber Geld von mir.«

»Erpressung?«

Rochville zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Wenn Sie eine Todesandrohung als Erpressung auffassen, dann ja.«

»Woher wissen Sie, daß man Geld von Ihnen will?«

»Ich bekam einen Brief.«

»Wann?«

»Vor zwei Stunden wurde er mir zugestellt.«

»Wo haben Sie ihn?«

Rochville griff in seine Tasche und brachte einen Umschlag, der einen bräunlichen Zettel enthielt, zum Vorschein.

Phil warf einen kurzen Blick darauf. Als er Rochville wieder anblickte, war sein Gesicht ernst.

»Mister Rochville, dieser Brief macht die Sache zu einem FBI-Fall. Ich werde dafür sorgen, daß sofort ein Beamter zu ihrem Schutz abgestellt wird.«

***

Seltsame Träume quälten mich in meinem Dämmerzustand, aus dem ich von Zeit zu Zeit halb erwachte. Einmal hörten die Bewegungen des Taxis auf, und ich vernahm Stimmen, die verschwommen an mein Ohr drangen.

Eine Tür schlug zu, und ich sank zurück in das Dunkel der Bewußtlosigkeit, bevor der letzte Eindruck ganz meinen Verstand erreicht hatte.

Etwas später schien man mich über einen Kiesweg zu tragen. Ich hörte das Knirschen von kleinen Steinen und spürte den Druck zupackender Hände.

Mir fehlte die Kraft, meine Gliedmaßen zu bewegen. Trotz aller Anstrengungen gelang es mir nicht, die Augen zu öffnen.

Dann fühlte ich plötzlich einen harten Stuhl, straffe Schnüre um Hand und Fußgelenke und den scharfen Stich einer Nadel, die in meinen Oberarm drang.

Die Stimme eines Mannes klang an mein Ohr, und ich antwortete ihm. Es geschah ohne meinen Willen. Ich hatte überhaupt keinen Willen mehr. Schließlich versank ich in einen tiefen Schlaf.

Als ich endlich wieder richtig erwachte, schmerzte mein Kopf leicht und ich war benommen.

Ich spürte, daß der Raum, in dem ich war, schaukelte. Zuerst führte ich das auf meinen angeschlagenen Zustand zurück. Dann hörte ich aber das leise Plätschern von Wasser.

Man hatte mich also auf ein Schiff gebracht.

»Na, Sie werden ja auch noch mal wach«, hörte ich plötzlich eine Stimme neben mir.

Ich wandte den Kopf und blickte in das stupide Gesicht eines Gorillas.

»Wohin geht die Reise?« fragte ich, nachdem ich festgestellt hatte, daß sich das Boot vorwärts bewegte.

Der Gorilla grinste.

»Für Sie zu den Fischen, G-man.« Ich nickte schwach. Man wollte mich also ermorden.

»Ist das ein Einfall vom ,Absahner‘?« erkundigte ich mich.

Der Gorilla bestätigte es.

»Klar, hat der Chef angeordnet. Wenn er vorher gewußt hätte, welch ein Versager Sie sind, wäre der ganze Zauber nicht nötig gewesen.«

»Wieso?«

»Der Chef hatte geglaubt, Sie hätten so einiges über unseren Verein herausbekommen. Deswegen sollten Sie aus dem Weg geschafft werden.«

»Und habe ich das nicht?«

»Quatsch, Sie haben sich doch richtig dusselig angestellt. Hätte doch jeder merken müssen, wie wir arbeiten, nach den Dingen, die Sie schon mit uns erlebt haben.«

»Woher wißt ihr denn, daß ich es nicht gemerkt habe?«

»Na, Sie haben uns nach der Droge alles gesagt, was Sie wußten«, trumpfte der Gorilla auf.

Plötzlich dämmerte es mir wieder. Natürlich. Jemand hatte mir eine Spritze verpaßt. Der Stich in den Oberarm. »Scopolamin?« fragte ich.

Der Bursche nickte.

»Ja, ich glaube, so heißt das Zeug. Jeder singt da, wirklich jeder.«

Ich kannte diese Droge. Auf diese Art hatten die Burschen mich also zum Sprechen gebracht.

Well, dagegen war nichts zu machen. Der »Absahner« machte sich also bei seinen Verbrechen die neuesten Erkenntnisse der Wissenschaft zunutze. Wir mußten uns vor ihm in acht nehmen.

Aber das war gut gesagt. Vorläufig lag ich gefesselt in dieser schmutzigen Bootskajüte.

»Kann ich eine Zigarette haben?« fragte ich den Gorilla.

Er schob mir ein Stäbchen zwischen die Lippen und zündete es an.

Ich zog den Rauch in mich hinein. Fieberhaft jagten meine Gedanken. Irgendwo mußte es doch einen Ausweg geben. Aber sosehr ich auch meine Muskeln straffte, die Fesseln gaben nicht nach.

Der Gorilla schaute auf seine Uhr.

»Es wird Zeit für Sie«, sagte er nur. Dann wuchtete er mich wie einen Sack auf seine Schultern und ging langsam mit mir die schmale Treppe zum Deck hoch.

Oben ließ er mich auf die Planken rollen. Jetzt konnte ich meine Umgebung erkennen. Man hatte mich auf ein kleines heruntergekommenes Motorboot gebracht. Wir befanden uns noch immer im Hafenviertel.

Ich sah am Steuer des Kahns einen Mann mit hochgeschlagenem Mantelkragen. Er hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen und nahm nicht den geringsten Anteil an meinem Schicksal.

Der Gorilla rollte mich zum Achtersteven, und der Geruch des brackigen Hafenwassers schlug mir ins Gesicht. In der Ferne hörte ich das Klirren von Flaschenzügen, das Rasseln von Ankern und die heiseren Sirenen der kleinen Boote.

Aber niemand war da, der mich hören konnte. ' - »Alsdann, G-man«, sagte der Gorilla gleichmütig. Dann schob er mich über Bord.

***

Noch immer starrte Phil auf das Schreiben, das Rochville ihm gereicht hatte.

»War tatsächlich eine FBI-Marke in dem Umschlag, Mister Rochville?« fragte er mit heiserer Stimme.

Der Millionär nickte und griff wieder in seine Tasche. Er brachte eine blaugoldene Marke und einen weißen Ausweis zum Vorschein.

»Es ist der Ausweis von Jerry Cotton«, sagte Rochville.

»Kommen Sie bitte mit in das Büro unseres Distrikt-Chefs«, sagte Phil mit gepreßter Stimme. Er hielt den FBI-Ausweis und meine Dienstmarke wie eine bleierne Last in seinen Händen.

Mr. High blätterte gerade in seinen Akten, als Phil und Rochville in sein Dienstzimmer traten.

Wortlos reichte Phil ihm das Schreiben an Rochville, meine Dienstmarke und den Ausweis.

Für eine Weile sagte Mr. High gar nichts. Dann ließ er sich von Rochville noch einmal genau den Sprengstoffanschlag und die Zusendung des Briefes erklären.

Schließlich drückte er auf einen Knopf seines Sprechgeräts.

»Simpson und Delhany, kommen Sie bitte sofort in mein Zimmer«, ordnete er kurz an.

Zwei Minuten später standen die Kollegen im Raum.

Mr. High deutete auf Rochville.

»Diesen Mann werdet ihr von jetzt an Tag und Nacht bewachen. Er wird von einem Gangster bedroht, der uns unter dem Namen ,Der Absahner' bekannt ist und der sich in diesem Schreiben damit brüstet, daß er Jerry Cotton ermordet hat.«

Die Gesichter der beiden Kollegen glichen starren Masken. Sie sahen den FBI-Ausweis und meine Dienstmarke auf dem Tisch.

»Wir werden auf ihn achten«, sagte Delhany mit metallischer Stimme. »Bestimmt, das werden wir.«

***

Ich atmete so tief ein, wie ich nur konnte und spannte unwillkürlich jeden Muskel an, als ich zu fallen begann.

In dem Augenblick, in dem ich auf die Wasseroberfläche aufschlug, verdrehte ich meine Handgelenke gegeneinander. So konnte ich den Strick, der sie fesselte, so weit zum Nachgeben zwingen, wie es sich eben erreichen ließ.

Das Entsetzen dieses hilflosen Sturzes in den Tod war etwas, was mich nur leicht streifte. Das Gefühl war mit einem Male völlig in mir ausgeschaltet. Nur mein Verstand arbeitete schnell und präzise.

Ich dachte nicht an die Gefahr, an den Tod, sondern nur an die Dinge, die ich jetzt unternehmen mußte.

Ich öffnete die Augen. Zuerst konnte ich nichts sehen. Nur ganz allmählich, nachdem sich meine Augen an das brackige Wasser gewöhnt hatten, konnte ich Umrisse erkennen.

Ich sackte auf den schlammigen Boden des Hafens und bemerkte eine große Korbflasche, die mit ihrem zackigen, aufgeschlagenen Hals aus dem Schlamm ragte.

Ich robbte auf sie zu. Sie konnte meine Rettung sein.

Zweimal glaubte ich schon, ich hätte sie greifbar vor mir, aber es war eine optische Täuschung. Dann, mit einem Male, schnitt meine Handfläche sich an der scharfen Kante der Flasche.

Ich spürte nicht den Schmerz, sondern nur die Freude, eine Möglichkeit gefunden zu haben, mich von meinen Fesseln zu befreien.

Als ich die Hanfstricke gegen das scharfe Glas rieb, glaubte ich einen Augenblick, daß mir selbst in der Kühle dieses feuchten Grabes der Schweiß ausbrechen würde.

Ich spürte mein Herz hohl in der schmerzhaft gespannten Brust pochen. Eine tödliche Finsternis schwoll einen winzigen Augenblick in mir auf, und eine barmherzige Bewußtlosigkeit wollte mich überrollen.

Aber ich wollte nicht aufgeben. Ich dachte an das brutale Gesicht des Gorillas und an die Freude des »Absahners«, wenn er von meinem Tod erfahren würde.

Meine Hände rieben die Fesseln über den Flaschenhals. Langsam mußte ich Luft aus meinen Lungen ablassen.

Immer mehr Fasern zerbarsten unter dem Glas, und die Fesseln lockerten sich etwas.

Ich jonglierte mit den Händen um mein Leben. Hätte ich zu hastig an dem Flaschenhals gerissen, so hätte sich die Scherbe aus dem Schlamm gelöst und wäre nutzlos zu Boden gesunken.

Ich mußte Geduld haben. Aber kein Mensch kann lange unter Wasser bleiben. Ich spürte das rote Flimmern vor meinen brennenden Augen und wußte, daß mir nicht mehr viel Zeit blieb.

Dumpf brütete Phil vor sich hin, nachdem Rochville das Zimmer verlassen hatte.

Immer wieder las er den Brief. Seine Hände umklammerten meinen Dienstausweis und die blaugoldene Marke.

»Jerry war schon wiederholt in kitzligen Situationen«, sagte der Chef. Aber seinen Worten fehlte jede Überzeugungskraft, und er wußte es auch.

Phil blickte ihn an. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig und gelassen. Aber seine angespannten Wangenmuskeln verrieten deutlich, wie sehr er sich beherrschen mußte.

»Natürlich, jeder G-man ist mit der Gefahr verheiratet. Das ist Berufsrisiko. Aber der ,Absahner‘ behauptet in diesem Brief klipp und klar, Jerry ermordet zu haben. Er will ihn ermordet haben, um Rochville deutlich zu demonstrieren, daß die Polizei machtlos gegen ihn ist.«

Mr. High nickte.

»Viele Gangster halten sich für unbesiegbar. Anscheinend ist es mit diesem ,Absahner‘ nicht anders. Gerade das ist der große Fehler der Gangster. Das bringt sie zu Fall.«

»Wenn wir nur den geringsten Anhaltspunkt hätten«, stöhnte Phil. »Wenn wir wüßten, warum der ,Absahner‘ Rochville unter Druck setzt und wo sein Hauptquartier ist. Vielleicht gelänge es und dann, Jerry noch herauszuhauen.«

»Wir müssen systematisch die Vorfälle Zusammentragen, die sich in den letzten beiden Tagen ereignet haben. Vielleicht kommen wir dann zu einem brauchbaren Anhaltspunkt.«

Phil überlegte.

»Eigentlich fing alles mit dieser Majorie Stebbins an. Ihr verschwundener Mann muß im Zusammenhang mit dem ,Absahner‘ stehen. Stebbins hat ein Beutelchen mit Juwelen verloren, als er vor Jerry flüchtete.«

Der Chef schlug sich mit einem Male mit der flaqhen Hand vor die Stirn.

»Ich hab es. Ich wußte doch, daß der ,Absahner‘ einen Fehler machen würde.«

Phil sah ihn verständnislos an. Aber Mr. High griff schon nach dem Telefonhörer.

»Großfahndung nach George Stebbins ankurbeln. Sein Bild dürfte bei Lieutenant Easton in den Akten sein. Stebbins steht unter dem Verdacht der Beihilfe zum Mord.«

Mr. High wartete noch, bis seine Anordnung bestätigt wurde, dann hängte er auf.

»Welchen Fehler hat der .Absahner begangen?« fragte Phil.

»Die erste Aktion gegen Rochville war doch die Sprengladung in der Aktentasche.«

»Richtig. Sie hätte ihn um ein Haar umgebracht.«

»Gut, und jetzt kam der Brief, der Rochville um eine große Summe erleichtern soll. Was schließen wir daraus?«

»Der ›Absahner‹ will Rochville erpressen.«

Mr. High nickte mit dem Kopf. »Genauso soll es aussehen, Phil! Genau das sollen wir denken. Aber das ist nicht die wirkliche Absicht des ,Absahners‘. Was glauben Sie, welche Wirkung hat dieser Brief auf Rochville?«

»Er wird unruhig, nervös, ängstlich.«

»Richtig. Und ein nervöser Mensch ist meist unvorsichtig. Man kann ihn leichter ermorden. Denn nur das ist die Absicht des ,Absahners‘. Er will Rochville ermorden. Wir müssen jetzt nur herausbekommen, welchen Vorteil er durch den Tod des Versicherungsmillionärs hat. Dann können wir auch ermitteln, wer der ,Absahner in Wirklichkeit ist.«

Für eine Weile schwieg Phil verdutzt. Dann lächelte er grimmig.

»Natürlich, das ist es. Ich glaube, der ,Absahner war eine Spur zu gerissen. Seine Aktion gegen Rochville war ein Fehler.«

Aus den Augen der beiden Männer leuchtete unerbittliche Entschlossenheit,

***

Die Fasern brachen knirschend auseinander. Selbst unter Wasser hörte ich das Geräusch, und es war wie Musik in meinen Ohren.

In knauserigen Rationen gab ich die Luft frei. Meine Hände waren mit einem Male wieder beweglich.

Ich stieß mich vom Boden ab und schoß durch das widerstrebende Wasser hinauf.

Eine ganze Weile ließ ich mich nur in der Strömung treiben. Mein Körper erholte sich allmählich von der Anstrengung.

Meine Fingerspitzen tasteten zu den Fesseln an den Füßen. Es gelang mir, den Knoten schnell zu lösen.

Dann hatte ich auch wirklich genug von der schmutzigen Brühe des Hafenbeckens. Mit kräftigen Stößen schwamm ich an Land.

Durch eine schmale Gasse gelangte ich auf die Straße, an deren Ecke ein Taxi stand.

Ich beäugte es mißtrauisch, aber mit diesem Wagen war alles okay.

Der Fahrer blickte unwillig auf meine nassen Sachen, als ich an ihn herantrat.

»Cotton, FBI«, sagte ich schnell. »Fahren Sie mich in die 69. Straße Ost, FBI-Distriktgebäude.«

Der Driver grunzte eine Zustimmung, und ich fand jetzt endlich Gelegenheit, meine Taschen abzusuchen.

Der »Absahner« hatte meinen Ausweis, meine Dienstmarke und eine Handschelle an sich genommen. Meine Waffe, mein Geld und all die anderen Sachen befanden sich noch an ihrem alten Platz.

Nach etwa einer Viertelstunde hatten wir die 69. Straße erreicht. Ich gab dem Driver ein gutes Trinkgeld für seine nassen Polster und stolzierte mit meinen triefenden Kleidern ins Distriktgebäude.

Es war schön, wieder zu Hause zu sein.

***

Phil traf Rochville in seinem Garten. Der Millionär war schließlich nicht mehr der jüngste. Er züchtete deswegen Rosen. Auch eine Boccia-Bahn war in der Nähe.

Insgesamt bot sich also dem unvoreingenommenen Betrachter das Bild eines im friedlichen Ruhestand lebenden Mannes, obwohl man Rochville jederzeit Zutrauen konnte, daß er seine Hand trotz seines Alters noch bei vielen Dingen im Spiel hatte.

»Sie sollten nicht auf dem Präsentierteller stehen«, mahnte mein Freund.

Das Gesicht des Millionärs verzog sich unwillig.

»Ich halte es im Haus einfach nicht mehr aus. Es sind ja auch mittlerweile so viele Polizisten auf meinem Grundstück versammelt, daß mit einem Anschlag kaum noch zu rechnen ist.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Von einem Mann, der einen G-man umbringt, kann man allerhand erwarten. Ich habe den Auftrag bekommen, Sie für ein paar Tage zu ihrem Schutz zu beschatten. Ich hoffe, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben.«

»Nicht im geringsten«, gab Rochville zurück. »Kommen Sie, wir gehen ins Haus. Da können Sie mir dann einmal etwas von Ihrem Dienst erzählen.«

Phil lächelte. Bei manchen Bürgern gab es seltsame Vorstellungen über das Leben eines G-man. Der Millionär machte dabei auch keine Ausnahme.

»Kennen Sie eigentlich einen Mann namens Stebbins?« erkundigte sich Phil beiläufig, als sie langsam auf die Villa zuschritten.

Rochville verneinte.

»Ausgeschlossen. Ich habe ein untrügliches Namensgedächtnis. Noch nie bin ich mit einem Mann dieses Namens zusammengetroffen.«

»Hallo, was macht das FBI in diesem Hause?« hörten sie plötzlich eine dunkle Stimme hinter sich.

Phil wandte sich um und blickte in das gutgeschnittene sonnengebräunte Gesicht Gynors.

»Das ist Gynor, meine rechte Hand«, stellte Rochville Phil den Versicherungsagenten vor, »und das ist…«

, »Wir kennen uns«, unterbrach Phil den Millionär. Er schüttelte Gynor die Hand und ging dann weiter auf die Villa zu.

Im Haus stießen sie auf einen jungen Mann. Er trug das Haar lang wie ein Beatle, seine Augen waren etwas geweitet. Phil hätte wetten mögen, daß dieser Junge rausehgiftsüchtig war.

»Das ist mein Sohn«, sagte Rochville, und etwas wie Resignation lag in seiner Stimme.

»Na, haben Sie schon herausgefunden, wer Daddy umlegen will?« näselte der Bursche. »Von mir erwarten Sie bitte keine Hilfe. Ich bin an kriminalistischen Dingen völlig uninteressiert. Muß jetzt sowieso wieder weg.«

»Ich dachte, du bliebest heute hier?« fragte Rochville erstaunt.

»Nein, einer von meinen Freunden gibt ’ne tolle Party. Da kann ich wirklich nicht fehlen. Werde hier ja auch nicht sonderlich vermißt, oder?«

»Allerdings nicht«, sagte Rochville bitter.

Der junge Millionärssohn wandte sich Phil zu. Spott und etwas Angst lagen in seinen Augen.

»Wissen Sie, Mister G-man, mein Vater hält mich für einen totalen Versager. Da zieh ich lieber Leine. Bleibe sowieso nie lange im Bau.«

»Ich habe noch einige Fragen an Sie, bitte, bleiben Sie doch noch einige Minuten«, wandte Phil ein und sah, wie die Angst in den Augen des Burschen aufflackerte.

Mittlerweile war draußen die Dunkelheit hereingebrochen. Nur Gynor, der alte Rochville, sein Sohn und Phil waren im Raum.

»Was haben Sie für Fragen? Ich weiß überhaupt nichts!« knurrte der junge Rochville.

Phil blickte ihm ruhig in die unstet flackernden Augen.

»Haben Sie einen Mann namens…«

»Da!«

Es war Gynors Stimme, die scharf durch den Raum peitschte. Phil fuhr herum und sah, daß das Gesicht des Versicherungsvertreters- sehr angespannt und erschrocken zur grpßen Verandatür gewandt war.

»Was ist?« fuhr Phil ihn an.

»Ein Mann hat hereingeschaut, gerade, mit einer scheußlichen Maske. Ich habe ihn ganz deutlich gesehen«, stieß Gynor heryor.

Der alte Rochville stürzte sofort zur Tür. Aber Phil erwischte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.

»Warten Sie, ich sehe selbst nach.«

»Wo sind die anderen Polizisten?« wollte Gynor wissen, »ich denke, das Haus ist bewacht.«

»Ja, aber bislang besteht nur die Anweisung, jeden Fremden, der sich verdächtig macht, zu kontrollieren. Sonst greifen meine Kollegen nicht ein.«

»Ich schlage vor, ich gehe mit Mister Rochville junior um die eine Seite des Hauses, Sie um die andere«, meinte Gynor.

»Tun Sie das«, knurrte Phil, öffnete die Verandatür und verschwand in der Dunkelheit.

***

Ich fand mein Arbeitszimmer leer. Phil hatte auch keine Nachricht hinterlassen. Also schlurfte ich so wie ich war erst einmal zu Mr. Highs Zimmer. Schließlich mußte ich mich ja nach dem Stand der Dinge erkundigen.

Als ich eintrat, kam Mr. High voller Freude auf mich zu. Seine Hand landete mit einer derartigen Wucht auf meiner Schulter, daß kleine Wasserfontänen aus meinem Anzug spritzten.

»Jerry«, sagte er nur. Unendliche Erleichterung und Freude sprachen aus diesem Wort.

Ich verstehe mich zwar mit meinem Chef glänzend, aber es ist nicht gerade üblich, daß er sich bei meinem Anblick derart erfreut zeigt.

Etwas mußte also geschehen sein. Aber eigentlich konnte man doch nichts von meiner Tauchpartie wissen.

»Was ist los, Chef. Stand ich auf der Abschußliste?« erkundigte ich mich deshalb.

Zu meiner Verwunderung sah ich dann meine Dienstmarke und meinen Ausweis auf dem Schreibtisch Mr. Ilighs. Daneben lag ein Brief.

Der Chef nickte.

»Ja, diesmal hatten wir es sogar vom Mörder schriftlich bekommen«, knurrte er erleichtert und reichte mir den Brief.

Ich las die Zeilen flüchtig durch und nahm so von meiner eigenen Ermordung Kenntnis. Ziemlich komisches Gefühl ist das, wenn man liest, wie sich andere Leute damit brüsten, einen umgebracht zu haben.

»Der ,Absahner‘ hätte es um ein Haar geschafft«, murmelte ich und gab Mr. High erst einmal einen ausführlichen Bericht über die Vorfälle des Tages.

»Phil ist bei Rochville. Ich halte es für angebracht, wenn Sie sich sofort in die Villa des Millionärs begeben. Die Adresse kennen Sie ja.«

Ich nickte. Natürlich war es das beste, wenn ich mit Phil zusammenarbeitete. Nach den Erfahrungen, die ich bislang mit dem »Absahner« gemacht hatte, mußte man bei diesem Burschen mit bösen Überraschungen rechnen.

»Okay, mein Wagen ist jetzt auch wieder fertig. Ich werde mich sofort auf den Weg machen.«

Mit diesen Worten ging ich zur Tüj Aber Mr. High hielt mich noch einmal zurück.

»Jerry, ziehen Sie sich vorher andere Kleidung an«, empfahl er.

Ich blickte an mir herunter und konnte mir ein Lachen nicht verbeißen. In diesem Augenblick hatte ich zwar Ähnlichkeit mit einem heruntergekommenen Stromer, bestimmt aber nicht mit einem G-man.

***

Die Nacht war mondlos, und der Himmel wölbte 'sich in einem dunkel verhangenen Grau.

Phil glitt lautlos ums Haus. Seine Smith and Wesson lag entsichert in seiner Hand.

Alles war so ruhig, daß er am liebsten seine Pistole weggesteckt hätte. Er dachte an die Geschehnisse im Haus. Warum hatte der junge Rochville soviel Angst?

Plötzlich zerriß die Detonation eines Pistolenschusses die friedliche Stille. Gleichzeitig hörte Phil das donnernde Aufbrüllen eines Motors.

Im Schatten der Hauswand jagte er über den Rasen. Dann hörte er einen Hilfeschrei. Der Stimme nach zu urteilen, war es der junge Rochville.

Wieder zerschnitt ein Schuß die Stille.

Eine Flammenzunge spaltete orangenfarbig die Dunkelheit vor Phil. Hinter sich hörte er den keuchenden Atem des Millionärs.

Jemand rannt über den Rasen, der Motor des Autos dröhnte lauter. Phil lief so schnell er konnte. Er gelangte mit einem mächtigen Sprung auf die kiesbestreute Fahrbahn vor der Villa. Die aufflammenden Scheinwerfer eines Sportwagens tanzten auf ihn zu. Mit einem Satz brachte Phil sich in Sicherheit.

Plötzlich sprang ein Mann aus dem Dunkel auf ihn zu. Ein mächtiger Schlag traf ihn an der Schulter.

Phil warf sich herum und bekam das Handgelenk seines Angreifers zu fassen. Als er dem Mann ins Gesicht blickte, erkannte er Gynor.

»Verdammt«, stieß er hervor. »Müssen ausgerechnet Sie sich auf mich stürzen?«

»Ich hielt Sie für den Mörder«, stammelte der Versicherungsagent.

Sie sahen die Rücklichter des Sportwagens in der Ferne verschwinden. Eine Verfolgung war aussichtslos.

Seufzend wandte Phil sich wieder dem Hause zu. Gynor war vorausgeeilt.

Plötzlich hörte Phil die Stimme des Versicherungsvertreters:

»Hilfe, wir brauchen Hilfe, schnell!«

Phil rannte fluchend ins Haus. Er knipste das Licht an und sah, wie sich Gynor über einen Mann beugte, der am Boden lag. Es war Rochville, der Millionär.

***

Ich hatte mich rasch umgezogen, meinen Jaguar aus der Werkstatt geholt und fuhr jetzt über die einsame Küstenstraße auf Long Beach zu. Hier ganz in der Nähe wohnte der Versicherungsboß Rochville.

Ich überdachte den Fall noch einmal und versuchte, zu einem Schluß zu kommen.

Plötzlich überholte mich ein Wagen, der ziemlich schnell fuhr. Dann sah ich das rote »Stop« des Polizeiwagens aufleuchten. Ich wollte schon zum Funksprechgerät greifen und den Kollegen sagen, daß ich es eilig hätte, als der Wagen kurz vor mir hielt und ich hart aufs Bremspedal steigen mußte.

Ärgerlich kurbelte ich die Seitenscheibe herunter. Das gleißende Licht einer starken Stabtaschenlampe fiel auf mich.

»Sind Sie Mister Jerry Cotton?« fragte eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam.

»Natürlich«, brummte ich, »und ich habe es verdammt eilig. Was liegt an?«

Der Scheinwerfer blendete mich. Ich konnte fast nichts sehen.

»Meine Pistole zeigt genau auf Sie, Mister Cotton«, hörte ich plötzlich die Stimme wieder. »Sie werden jetzt 'ganz vorsichtig aus dem Wagen steigen und hübsch die Hände heben.«

Man hatte mich schon wieder hereingelegt. Der Trick mit dem Polizeistopzeichen war gar nicht so schlecht gewesen.

»Aber bitte«, sagte ich liebenswürdig.

»Reden Sie nicht! Steigen Sie aus! Versuchen Sie ja keine Mätzchen! Ich schieße schneller, als Sie überhaupt denken können.«

Ich hatte den Motor meines Wagens nicht abgestellt, als ich angehalten hatte. Er war lediglich auf ein leises Flüstern abgedrosselt.

Blitzschnell schätzte ich die Position des Gangsters mit der Taschenlampe ab. Dann öffnete ich mit einem Achselzucken die Tür.

Während ich mich um wandte, als wollte ich aussteigen, fand meine linke Hand den Schalter für den Scheinwerfer. Den Gang hatte ich bereits eingelegt, und meine Füße ruhten auf Kupplung und Gas.

Mit einer einzigen Bewegung knipste ich jegliches Licht aus, vor dem ich mich abgezeichnet hätte, jagte den Motor hoch und ließ die Kupplung kommen.

Ein betäubender Krach hinter mir klirrte mir in den Ohren. Dann drückte mich die geballte Kraft des Jaguar in die Polster zurück, und ich schoß über das Lenkrad gekauert dahin.

Die offene Tür knallte im Fahrtwind zu, und ich vernahm die beißende Detonation einer Pistole. Aber da war ich schon davon. Mein Schlitten brachte mich in wenigen Sekunden außer Schußweite. Hinter mir hörte ich, wie ein Wagen gewendet wurde Und nach Manhattan zurückjagte.

Es war unmöglich, ihn zu verfolgen, da ich auf dem Highway nicht schnell genug wenden konnte, und so fuhr ich weiter auf die Rochville-Villa zu.

Plötzlich knackte es im Funksprechgerät. Mr. High war am Apparat.

»Tut mir leid, Jerry«, hörte ich die Stimme des Chefs, »aber Sie müssen sofort umkehren. Der ,Absahner‘ hat beim Juwelier Rubinstein zugeschlagen.«

Noch während Mr. High seine Anweisungen erteilte, fuhr ich bis zur nächsten Auffahrtstelle und wendete den Jaguar.

Der »Absahner« hatte also wieder einmal zugeschlagen. Ich kannte mittlerweile diesen gerissenen Gangster genau und wußte, daß nur in der blitzschnellen Reaktion auf seine Verbrechen unser Weg zum Erfolg lag.

»Ich habe Phil schon Bescheid- gesagt, daß Sie später kommen«, sagte Mr. High.

Plötzlich schoß mir ein phantastischer Gedanke durch den Kopf. Ich dachte an den verfluchten Überfall, den ich gerade mit viel Glück überstanden hatte.

»Chef, haben Sie Phil schon vorher meine Ankunft mitgeteilt?«

»Natürlich«, hörte ich die Stimme Mr. Highs. »Phil hatte sich ja schließlich Sorgen um Sie gemacht, nachdem wir Ihre Todesnachricht vom ,Absahner bekommen hatten. Ich habe ihn selbstverständlich umgehend benachrichtigt.«

»Danke«, sagte ich kurz, »dann weiß ich jetzt Bescheid.«

***

Mit einem Satz war Phil beim Millionär. Rochville schlug die Augen auf. Die alte Entschlossenheit war aus seinen Gesichtszügen zu lesen.

»Kümmern Sie sich nicht um mich«, krächzte er mühsam. »Haben Sie jemanden erwischt?«

»Leider nein«, gestand Phil. Er untersuchte den Verletzten und stellte fest, daß eine Kugel seine Schulter gestreift hatte. Glücklicherweise war kein Knochen beschädigt worden. Die Fleischwunde war nicht weiter schlimm, und Rochville war auch nicht der Mann, der wegen eines Kratzers viel Geschrei anstimmte.

Behutsam trug Phil den Millionär auf eine Couch. Gynor half ihm dabei, so gut es ging.

»Wo wohnt hier der nächste Arzt?« fragte Phil den Versicherungsagenten.

»Ganz in der Nähe«, meinte Gynor zuversichtlich und begab sich hinaus, um den Doc zu rufen.

Phil folgte ihm und hielt ihn auf dem Flur an.

»Was ist mit dem Jungen?« fragte er Gynor.

»Sie haben ihn!« keuchte der Agent. Sein Gesicht sah vor Anspannung älter und härter aus als sonst. »Ich lief mit dem jungen Rochville durch die Haustür ins Freie. Da schoß jemand auf uns. Mich hat es am Arm erwischt. Streifschuß.«

Gynor zog den Ärmel seines Anzugs hoch und zeigte Phil den roten Striemen, der über sein Handgelenk lief.

»Ich rannte hinaus. Jemand traf mich mit einem mächtigen Schlag in die Magengrube. Fast verlor ich die Besinnung. Aber ich rappelte mich wieder auf. Dann, hörte ich den jungen Rochville um Hilfe schreien. Ich lief hinter ihm her und prallte mit Ihnen zusammen.«

Phil nickte. »Rufen Sie den Arzt an. Ich werde mich erst noch einmal draußen umsehen«, sagte er kurz.

Er knipste das Hoflicht an und besah sich alles noch einmal genau im Lichtschein der Neonleuchten.

Phil sah, daß ein kleiner Sportwagen verschwunden war, der bei seiner Ankunft,in der Toreinfahrt gestanden hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um den Wagen des jungen Rochville. Er entdeckte auch die Reifenspuren des Autos im tiefen Kies der Auffahrt.

Phil pfiff leise durch die Zähne.

»Sogar im eigenen Wagen hat ihn der ,Absahner‘ entführt.«

Dann entdeckte er noch etwas. Ein kleines seidenes Taschentuch.

Als er es hochhob, merkte er, daß es feucht und klebrig war. Er hielt es gegen das Licht der Hoflampe. Bestürzt sah er, daß das Taschentuch blutig war.

***

Ich hatte gerade die wichtigsten Einzelheiten vom Juwelenraub bei Rubinstein notiert, als das Telefon im Geschäft des Juweliers klingelte.

Phil war am Apparat, und die Sekretärin reichte mir den Hörer.

»Hallo, Jerry, wie ist die Lage?« fragte Phil. Ich merkte gleich an seiner Stimme, daß bei ihm nicht alles in Ordnung war.

»Was liegt an? Ich bin ziemlich müde nach der Tauchtour und möchte wieder einmal meine Matratzen abhorchen«, sagte ich deswegen direkt.

»Daraus wird nichts. Vor ein paar Minuten ist der junge Rochville gekidnappt worden.«

Ich sog hörbar die Luft ein. Kidnapping hatte uns gerade noch in dieser verworrenen Sache gefehlt.

»Wunderbar, und von wem?«

»Vom ,Absahner‘.«

»Klar, du brauchst mir nur noch die Adresse des Gangsters anzugeben, ich beschaffe mir einen Haftbefehl, hole ihn ab, und der Fall ist gelöst.«

Phil grunzte irgend etwas Unverständliches.

»Ich kann hier nicht weg«, murmelte er dann wieder etwas ’deutlicher. »Ich muß auf den alten Rochville aufpassen. Der Millionär hat sowieso schon eine Kugel in der Schulter stecken. Der ,Absahner‘ will ihn umbringen. Ich werde mich also mit gezogener Smith and Wesson vor seinem Bett niederlassen und auf seine Gesundheit auf passen.«

»Wunderbar. Dein Talent als Amme habe ich noch nie abgestritten. Verrate mir jetzt nur noch ganz kurz, warum du mich gerufen hast.«

»Ganz einfach«, knurrte Phil zurück. »Ich habe gerade die Adresse der Stadtwohnung des jungen Rochville von seinem Vater erfahren. Er wohnt in der 32. Straße Ost, Hausnummer 239. Kümmere dich mal darum.«

Es klickte nur noch kurz in der Leitung, und ich wußte, daß Phil aufgelegt hatte.

***

Es schellte laut und vernehmlich. Phil ging sofort zur Tür. Er hatte seine Smith and Wesson in der Hand, um vor weiteren Überraschungen sicher zu sein. Lieutenant Easton stand draußen.

»Hallo«, knurrte er mißmutig, »was sollte die Knallerei vorhin, und warum hältst du mir deine Dienstwaffe unter die Nase?«

»Hier hat ein Überfall auf Rochville stattgefunden. Der Millionär ist leicht verletzt worden.«

»Vom wem?«

»Genau weiß ich es nicht. Ich nehme aber an, daß der ,Absahner‘ sein Versprechen wahrgemacht hat. Jedenfalls deutet alles darauf hin.«

»Wo ist er?«

»Entkommen. Zudem hat er auch noch den jungen Rochville gekidnappt.« Lieutenant Easton schüttelte unwillig den Kopf.

»Der junge Rochville ist nicht gekidnappt worden!«

»Ich habe es doch selbst gesehen!«

»Nein. Wir haben das ganze Viertel hundertprozentig abgeriegelt. Der junge Rochville ist natürlich auch durch unsere Straßensperre gekommen. Aber er war allein im Wagen, und es gab nicht den geringsten Grund für uns, ihn nicht weiterfahren zu lassen.«

Phil blickte Easton einen Augenblick verständnislos an. »Weißt du hundertprozentig, daß er allein gefahren ist?«

»Ich habe ihn doch selbst gefragt, wo er hin wollte. Er sagte mir, daß er zu einer Party eingeladen wäre. Da haben wir ihm freie Fahrt gegeben.«

Phil schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jetzt begreife ich allmählich. Na, der Bursche soll sich wundern«, knurrte er erbost und ging mit Lieutenant Easton ins Haus zurück. Gynor hatte sich inzwischen im Wohnzimmer eingefunden. Eine große Whiskyflasche stand auf dem Tisch. Der Versicherungsagent saß in einem Sessel und hatte die Beine übereinandergeschlagen.

»In ein paar Minuten wird der Arzt hier sein«, verkündete er. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herren.« Phil und Easton ließen sich in die großen Polstersessel fallen. Schließlich brummte mein Freund:

»Schade, daß wir jetzt nicht das Taschentuch des jungen Rochville ins Labor bringen können.«

»Warum?« fragte Gynor.

»Well, dann könnten wir feststellen, wessen Blut auf dem Tuch ist«, sagte Phil leise.

»Aber das wissen wir doch. Es ist das Blut des jungen Rochville«, entgegnete Gynor überrascht.

»Davon bin ich nicht überzeugt«, sagte Phil schon etwas lauter.

»Aber von wem sollte es denn sonst sein?« erkundigte sich Gynor.

»Von Ihnen etwa«, sagte Phil kalt.

Der Versicherungsagent schwieg einen Augenblick.

Sein Mund öffnete sich vor Staunen, seine Augen blickten Phil prüfend an.

»Was wollen Sie damit sagen, Decker?« fragte er dann gepreßt.

»Zum Beispiel, daß der junge Rochville gar nicht gekidnappt ist.«

»Aber Sie waren doch selbst Zeuge, als…«, protestierte Gynor.

»Natürlich«, unterbrach ihn Phil. »Ich war Zeuge. Zeuge einer sehr geschickten Täuschung. Mr. Gynor, meine Kollegen von der Stadtpolizei haben das ganze Gebiet abgeriegelt. Nimand kann unerkannt entkommen. Auch der junge Rochville mußte durch die Absperrung. Aber er saß allein in seinem Sportwagen. Er wurde überprüft und konnte weiterfahren. Von Kidnapping kann überhaupt keine Rede sein. Ich erwarte jetzt von Ihnen eine einleuchtende Erklärung, was Sie mit dieser Täuschung bezweckten. Sie ist nämlich von Ihnen inszeniert worden. Daran gibt es kaum Zweifel mehr. Vorab darf ich Sie schon darauf aufmerksam machen, daß Sie sich wegen Irreführung der Behörden verantworten müssen, wenn nicht noch mehr ans Tageslicht kommt.«

Wie ein Peitschenhieb klang Phils Stimme durch den Raum. Die Schultern des Versicherungsagenten sanken langsam herunter.

»Okay«, murmelte er schließlich schwach. »Ich habe kein Talent zum Lügner. Ich will Ihnen sagen, wie alles gekommen ist. Als die ersten Schüsse fielen, raste der junge Rochville zu seinem Wagen und floh. Er verlor dabei sein Taschentuch. Ich war an der Hand verletzt und hob es auf, um das Blut zu stillen. Dann warf ich es wieder fort. Ich wollte den jungen Rochville decken. Man sollte nicht sofort annehmen, daß er getürmt war.«

»Weswegen ergriff er die Flucht?« Gynor zuckte die Achseln.

»Er steckt immer in Schwierigkeiten. Ich habe oftmals seine Schuldscheine aus den Spielhöllen zurückgekauft, Rochville junior ist ein Gammler. Er wird mit dem Leben nicht fertig und schlittert von einer Dummheit in die andere.«

»Wollen Sie mir sagen, daß Sie den jungen Rochville aus lauter Menschlichkeit gedeckt haben?« spottete Phil. Gynor schüttelte den Kopf.

»Natürlich nicht«, meinte er leise, »Rochville ist der Alleinerbe der Speed-Versicherungen. Ich komme immer gut mit ihm aus. Ich bin fast schon sein Vertrauter. Er versteht auch nichts vom Geschäft. Ich habe mir große Chancen ausgerechnet für den Fall, daß der Junge hier einmal alles erbt.«

»Well«, meinte Phil, »wenn dem alten Rochville etwas passiert, sind Sie ganz gut dran.«

Gynor blickte Phil ruhig an.

»Irrtum, Decker, mir geht es jetzt auch ganz gut. Natürlich kann ich dadurch nur gewinnen, wenn die Versicherung ganz in den Händen des Jungen liegt. Aber Sie vergessen meine Verbindung zur Unterwelt. Das meiste Geld verdiene ich dadurch, daß ich gestohlene Schmuckstücke wieder aufkaufe. Mehr als jetzt schaffe ich auch dann nicht, wenn der Junge die Versicherung hat.«

Phil überlegte einen Augenblick. Die Worte Gynors waren einleuchtend. Er zweifelte nicht daran, daß Gynor diesmal die Wahrheit sagte.

Gynor griff zu einem der Whiskygläser auf dem Tisch und setzte es an die Lippen. Er nahm einen kräftigen Schluck.

Mit einem Male verkrampfte sich sein Gesicht. Er starrte die Männer im Raum wie gelähmt an.

Als Phil ebenfalls sein Glas hob, sprang er auf und schlug es ihm aus der Hand.

»Um Gottes willen«, japste er gequält. »Nicht trinken… Gift!«

***

In weniger als zehn Minuten hatte ich meinen Wagen vor dem Haus Nummer 239 in der 32. Straße Ost geparkt.

Mit einem Satz war ich an der alten Tür und drückte die Klingel herunter. Ich mußte mehrmals schellen, dann erst hörte ich schlurfende Schritte, die sich langsam näherten.

Als sich die Tür öffnete, blickte ich in das Gesicht eines jungen Mannes.

Ich hielt ihm meine blaugoldene Marke unter die Nase.

»Jerry Cotton, FBI-Distrikt New York.«

Die Augen des Mannes weiteten sich vor Angst. Langsam wich er ins Hausinnere zurück. Einer plötzlichen Eingebung folgend sagte ich:

»Sie sind Jonathan Rocliville!«

Der junge Mann zuckte unter meinen Worten zusammen. Tränen traten ihm in die Augen und liefen in breiten Spuren über sein Gesicht.

»Mister Rochville, ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie jetzt sagen, bei einer späteren Gerichtsverhandlung als Beweismaterial gegen Sie verwendet werden kann.«

Die Augen des Jünglings weiteten sich noch mehr. Sein Gesicht wurde aschgrau, und sein Atem ging keuchend auf und ab.

»Ich gestehe!« schrie er mit schriller Stimme.

»Was gestehen Sie?« fragte ich hart.

»Ich bin der Mörder!«

»Das wissen wir«, meinte ich, obwohl ich die ganze Situation plötzlich nicht mehr begriff. Aber ich mußte weiterbohren. Der Junge mußte reden. Nur so kamen wir endlich der Lösung des Falles näher.

»Es war ein Unglück«, schluchzte der Junge.

»Ich will es genau wissen«, fuhr ich ihn an.

»Er hatte mich gereizt. Er hatte gesagt, ich sei ein Schwächling. Da habe ich zugeschlagen. Dann ist er ins Wasser gefallen und ertrunken.«

Ich dachte einen Augenblick nach. Schließlich war ich von einem brutalen Gorilla in den Hafen gestoßen worden und nicht von diesem jungen Burschen. Hier stimmte doch etwas nicht.

»Wen haben Sie ins Wasser geworfen?« fragte ich.

»Stebbins. Ich habe Stebbins ermordet. Sie wissen doch alles. Warum quälen Sie mich so?«

Plötzlich stieg eine Ahnung in mir auf. Eine unheimliche Ahnung.

»Wann haben Sie Stebbins ermordet?« fragte ich.

Der Junge sah mich erstaunt an.

»Vor zwei Jahren. So lange suchen Sie mich doch schon!«

***

Bevor sich Lieutenant Easton überhaupt in Bewegung setzen konnte, stürzte Phil vor und versuchte Gynor aufzufangen. Aber mit einer heftigen Armbewegung stieß ihn der Versicherungsagent zur Seite.

Er taumelte zur Tür. Sie hörten, wie er sich draußen in Qualen erbrach.

Phil stützte ihn, als er wieder ins Zimmer kam.

»Bringen Sie mir Milch. Das hilft. Ich habe alles noch rechtzeitig ausspucken können«, keuchte Gynor. Easton wetzte zur Küche und kam mit einer großen Flasche Milch zurück.

Er flößte dem Vergifteten davon ein, bis Gynor nicht mehr schlucken konnte.

»Gut… danke«, keuchte er. Das krampfhafte Zucken seiner Glieder war einem leisen Zittern gewichen. Es ging ihm allmählich besser.

Die Augen Gynors wanderten zu Phil. Der Versicherungsmann versuchte zu lachen.

»Fühle mich schon viel besser«, keuchte er unter Anstrengung. »Bin das Zeug noch rechtzeitig losgeworden. Wäre wieder ein Fall für Sie gewesen, wenn es mich erwischt hätte, was?«

Phil nickte grimmig.

»Klar, das wäre es. Aber noch etwas anderes ist damit bewiesen.«

»Was denn?« fragte Easton.

»Der ,Absahner‘ muß noch ganz in der Nähe sein. Er muß die Zeit, in der wir nicht im Haus waren, genutzt haben, um das Gift in den Whisky zu schütten.«

Easton überlegte einen Augenblick.

»Das leuchtet ein«, sagte er dann und sah Phil forschend an. »Was hast du vor?«

»Deine Leute haben die Gegend abgeriegelt. Niemand kann entkommen,'außer denen, die der Polizei als unverdächtig bekannt sind.«

»Richtig«, bestätigte Easton.

»Du wirst also jetzt deinen Leuten nochmals Anweisung erteilen, daß sie die Augen auf halten.«

»Und du?«

Phil zog langsam seine Smith and Wesson und lächelte.

»Ich werde jetzt im Garten nachschauen, wo der ,Absahner‘ steckt.«

Ohne auf eine Entgegnung Eastons zu warten, verschwand er durch die Verandatür aus dem Zimmer.

***

Ich begriff nicht sofort. Aber langsam dämmerte auch bei mir die Ungeheuerlichkeit des Vorgefallenen. Die Augen des jungen Rochville starrten mich angsterfüllt an.

Ich wußte mit einem Male, daß dieser Mann die letzten Jahre seines Lebens in einem tragischen Irrtum verbracht hatte und fast ein Opfer des tödlichen Netzes geworden war, daß ein rücksichtsloser und skrupelloser Verbrecher um ihn gelegt hatte.

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, Jonathan Rochville, Sie haben Stebbins…«

Weiter kam ich nicht. Ich hörte das Knacken eines Fußbodenbrettes hinter mir. Mit einem Sprung fuhr ich herum.

Aber der Totschläger meines Gegners sauste schon zischend durch die Luft.

Ich spürte den feinen Luftzug und warf den Kopf beiseite. Der Schlag traf meine Schulter. Eine heftige Schmerzwelle loderte durch meinen Körper und lähmte meine Glieder. Ich versuchte mit den Händen vorzustoßen und auf den unförmigen Körper des Muskelmannes einzuschlagen. Es war der Gorilla, der mich vor wenigen Stunden in das schmutzige Wasser des Hafens geworfen hatte.

Wieder einmal sauste der Totschläger durch die Luft. Ich rammte meinen Kopf in den Magen des Gegners und spürte einen fürchterlichen Schlag im Rücken.

Meine Füße wurden unter meinem Körper weggerissen, und ich fiel auf die Knie. Aber ich war noch nicht geschlagen. Ich klammerte meine Arme um die Beine des Gorillas und riß sie hoch.

Krachend schoß sein Körper auf den Fußboden. Seine Beine wirbelten herum und erwischten mich im Magen.

Ich stöhnte auf vor Schmerz und versuchte den roten Schleier vor meinen Augen zu durchdringen. Meine Hände fuhren vor, und ich bekam den Hals des Gegners zu fassen. Meine Finger strafften sich.

Der Atem des Mannes wurde schwerer. Plötzlich zog er seine Knie an und rammte sie mit voller Wucht in meinen Magen. Ich wurde hochgeschleudert und krachte gegen die gegenüberliegende Wand.

Langsam rutschte ich zu Boden. Wie ein Schatten sah ich meinen Gegner auf mich zukommen. Ich rollte mich im letzten Augenblick zur Seite.

Der Körper des Gangsters fiel auf mich wie ein nasser Sack. Der Bursche war zäh. Meine Fäuste vergruben sich in seinen Körper, aber ich spürte keine Reaktion. Ich lag wie festgenagelt auf dem Boden und mußte die schweren Brocken einstecken.

Es ist aus, dachte ich, aber ich riß noch einmal die Hände zur Abwehr hoch.

***

Lautlos schlich Phil um die Villa. Nach längerem Suchen gelangte er an das Ufer eines kleinen Baches.

Regungslos kauerte er sich hier eine Zeitlang nieder. Er wollte warten. Irgendwann mußte sich der »Absahner« zeigen. Es gab von hier aus nur einen Weg, um zu entkommen, und das war der Weg zur Küste.

Phil paßte sich mit seiner hockenden Gestalt dem Aussehen der zahlreichen Baumwurzeln an, die es hier gab und deren nächtliche Kulisse etwas Unheimliches an sich hatte.

Er spürte den scharfen Stich einer Mücke und biß die Zähne zusammen, um nicht zuzuschlagen. Unbeweglich verharrte er dort. Nur sein Gehirn arbeitete mit fieberhafter Schnelligkeit.

Er versuchte, einen Sinn in den Geschehnissen der letzten Stunden zu finden.

Plötzlich hörte er das leise Rascheln von Gras.

Es folgte eine lange lautlose Pause.

Die Muskeln in Phils Körper spannten sich wie Stahlfedern. Jeden Augenblick konnte er losschnellen.

Dann hörte Phil wieder das leise Schlurfen und das hauchende Zischen eines mühsam unterdrückten Atems.

Aus dem grauen Hintergrund der Büsche tauchte plötzlich der Schatten eines Mannes auf.

Phil hörte etwas ratschen, gleichzeitig schlug ein kleines Flämmchen auf, das sofort gelöscht wurde.

An der Stelle, an der Phil vorher den Mann gesehen hatte, leuchtete jetzt rötliche Glut auf. Der Mann hatte sich eine Zigarette angesteckt.

Lautlos verließ Phil seinen Standort. Langsam glitt er auf den Mann hinter dem Baum zu, Er setzte seine Füße vorsichtig auf den Boden auf und vermied es, sich gerade aufzurichten. Er nutzte die Schatten der Sträucher, den Ruf eines Nachtvogels, um vorwärts zu kommen.

Der Mann merkte nicht, daß Phil näher kam. Er spürte es erst, als sich Phils Hände mit stählernem Griff um seinen Hals legten.

Dann war es aber auch schon zu spät, um sich noch wirkungsvoll wehren zu können. Der Mann war nicht sehr stark, und das lähmende Entsetzen des lautjosen Angriffs machte ihn noch wehrloser.

Phil griff in die Tasche und legte dem Mann mit einem kurzen Ruck Handschellen um. Dann riß er ein Streichholz an.

Als er seinem Gegner ins Gesicht leuchtete, erlebte Phil eine Überraschung. , Er blickte in die angstverzerrten Gesichtszüge von George Stebbins.

***

»Diesmal entkommst du mir nicht, G-man«, hörte ich meinen Gegner brüllen.

Wie aus weiter Ferne vernahm ich das entsetzte Schluchzen des jungen Rochville.

Der Schlag des Gorillas prallte an meiner Deckung ab. Ich gewann einige Sekunden Zeit. Er mußte neu aufbauen.

Die Sekunden waren für mich wichtig. Ich war angeknockt, und mein Gehirn arbeitete mit bleierner Schwere.

Ich robbte mich zur Seite und zog mich an einer Sessellehne hoch.

Mein Gegner grinste mich heimtückisch an.

»Komm doch, komm doch«, sagte er nur.

Dann schoß ich vor. Meinen Schlägen fehlte die Kraft, die nötig ist, einen Mann von den Beinen zu reißen.

Mein Gegner nahm mir mit seinen Schlägen die Luft, ich wurde in den Knien immer weicher.

Plötzlich ließ er seine Fäuste fallen. Ich war schon zu angeschlagen, als daß ich diese List erkannt hätte. Ich stürzte vor und wollte seine Kinnspitze treffen.

Mit einer geschickten Bewegung unterlief er meine Schlaghand.

Für einen Moment wurde ich durch einen Schulterdrehgriff durch die Luft gewirbelt.

»Das wär’s«, hörte ich die triumphierende Stimme des Gorillas. Dann schlug ich dröhnend auf dem Fußboden auf.

Ich spürte noch, wie ein Revolverknauf gegen meinen Hinterkopf schlug.

Dann war es aus. Ich versank in tiefe Bewußtlosigkeit.

***

Phil schleppte seinen benommenen Gefangenen erst einmal zu dem nahen Bach. Er tauchte den Kopf Stebbins für einen kurzen Augenblick ins Wasser und wartete, bis der Mann wieder völlig bei sich war.

»So, nun erzählen Sie mir, was Sie zu dieser nachtschlafenden Zeit hier treiben«, befahl er dann.

Stebbins schnappte nach Luft. Seine Augen quollen hervor, und die Angst schnürte einen Augenblick die Kehle zu.

»Sie brauchen natürlich jetzt nicht auszusagen«, belehrte Phil den Mann. »Sie können auch warten, bis Sie vor dem Richter stehen. Wenn Sie aber jetzt reden, dürfen Sie bei einer späteren Verurteilung mit mildernden Umständen rechnen.«

Stebbins schluckte.

»Ich will ja alles sagen«, keuchte er. »Es war vor zwei Jahren. Ich hatte wieder einmal getrunken. Unten im Hafenviertel, direkt an den Kaimauern. Da rempelte ich den jungen Rochville an.«

»Weiter.«

»Er knallte mir eine. Ich stand nicht ganz sicher auf den Beinen und kippte ins Wasser. Ich kann nicht schwimmen und wäre beinahe ertrunken.«

»Wer hat Sie denn gerettet?« fragte Phil.

»Gynor. Er hatte dann auch den Plan«, erzählte Stebbins eifrig weiter. »Welchen Plan?«

»Rochville glaubte, ich wäre ertrunken. Gynor verbarg mich und schob einem Entstellten Unfalltoten meine Papiere in die Tasche.«

»Was bezweckte Gynor denn damit? Sollten Sie Ihr ganzes Leben lang Versteck spielen?«

»Nein, nur so lange, bis wir genug Geld vom jungen Rochville bekommen hatten, um nach Südamerika zu verschwinden.«

»Und weiter?«

»Rochville zahlte, aber nicht sehr viel. Sein Vater hält ihn ziemlich kyrz. Und dann sah meine Frau mich.«

»Ich weiß.«

»Sie lief zu diesem G-man Jerry Cotton.«

»Und am anderen Tag wurde sie halbtot aus dem Hafen gefischt. So etwas ist ein Mordversuch!«

»Ich weiß«, keuchte Stebbins. »Deswegen bin ich ja hier.«

»Warum?«

»Weil er meine Frau ermorden wollte. Gynor hatte dem alten Rochville einen Wink gegeben. Der Alte hatte versprochen, dafür zu sorgen, daß die Polizei sich nicht mehr mit meiner Frau unterhalten kann.«

»Warum sollte ausgerechnet der alte Rochville dafür sorgen, daß Ihre Frau getötet wurde?«

»Aber er ist doch auch daran interessiert, daß sein Sohn unter Druck steht.«

»Wie?« fragte Phil und machte ein recht ratloses Gesicht.

»Natürlich, Rochville wäre doch nie so weit gekommen, wenn er nicht reich geheiratet hätte. Als seine Frau vor ein paar Jahren starb, stand dem jungen Rochville rechtlich schon ein großer Teil des Vermögens zu. Er wagte bislang nur nicht, aufzumucken.«

»Weil er unter Druck stand? Weil er mit einem Mord erpreßt wurde, den er gar nicht begangen hat?«

»Ja«, sagte Stebbins leise.

»Und was wollten Sie jetzt von Rochville?«

»Ihn verletzen. Schon zweimal ist es danebengegangen. Aber heute sollte es gelingen. Niemals hätte ich zugelassen, daß meiner Frau etwas passiert.«

»Vorsätzliche Körperverletzung ist strafbar«, machte Phil seinen Gefangenen aufmerksam. »Wer hat Ihnen eigentlich gesagt, Rochville hätte den Anschlag auf Ihre Frau unternommen?«

»Gynor.«

»Und wer hat Ihnen die Sache mit der Erbschaft erzählt?«

»Auch Gynor.«

»Haben Sie jemals mit Rochville persönlich gesprochen?«

»Nie.«

Phil schwieg einen Augenblick. Dann schob er seinen Gefangenen auf die Villa zu.

Ein entschlossener Zug lag um Phils Mund.

Er ging ins Haus zurück, um Gynor zu stellen.

***

Das erste, was ich wieder spürte, war die Nässe. Sie drang durch meine Kleider und ließ mich frösteln. Ich versuchte mich zu bewegen, aber ich wurde durch Fesseln an Arm- und Fußgelenken daran gehindert.

Das Gefühl war nicht neu für mich. Erst vor wenigen Stunden war ich noch ein Gefangener gewesen. Ich rollte mich so auf die Seite, daß ich den Kopf heben konnte.

Außer mir war noch jemand im Raum. Ich hörte den Atem eines Menschen, hastig unterdrückt und schluchzend. Es gelang mir, langsam in die Richtung zu robben, aus der der Atem kam.

Dann blickte ich in das angstverzerrte Gesicht Jonathan Röchvilles.

Der junge Mann sah mich auch. Sein Mund öffnete sich, und er stammelte:

»Ich gebe Ihnen alles, was ich habe, nur bringen Sie mich heraus.«

Trotz unserer verzweifelten Situation mußte ich grinsen. Ich sollte ihm helfen, obwohl ich doch selbst sehr solide Hanfstricke an den Gelenken hatte.

Ich versuchte ihn zu trösten und sah mich dann erst einmal in unserem Gefängnis um.

Hin und wieder hörte ich das Rauschen des Wassers. Entweder waren wir nahe an einem Abwasserkanal oder am Hafen. Wahrscheinlich war letzteres der Fall. Ich erinnerte mich an die kleine Barkasse, auf der ich schon einmal gefangen gehalten worden war.

Sie schien zu einem größeren Boot zu gehören. Wahrscheinlich zählte es auch zum Besitz des »Absahners«.

Ich sah mich weiter in dem Raum um und entdeckte das Metallbett in der Mitte des Raumes. Schnell robbte ich darauf zu. Ich zog mich mühsam in eine kniende Stellung hoch und untersuchte es sorgfältig.

Das matte Licht einer Glühlampe erhellte den Raum. Sie war mit einem Kabel unter der Decke befestigt. Unser Gefängnis besaß keine Fenster. Eine massive Stahltür war die einzige Öffnung. Unterhalb der Stahltür war auf dem Boden eine Abflußplatte. Aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.

Ich streckte den Kopf vor und biß mit aller Kraft in die Matratze auf der Pritsche.

»Jetzt wird er verrückt«, hörte ich Rochville flüstern.

Meine Zähne bohrten sich in den muffigen Wulst, und ich spürte den brechreizerregenden Geschmack von Seegras auf meiner Zunge.

Ich fing an, die Matratze mit den Zähnen wegzuziehen. Das gelang mir sehr langsam. Wichtige Sekunden, Minuten verstrichen dabei. Dann endlich fiel die Matratze zu Boden. Die verständnislosen Augen Röchvilles bestä tigten mir, daß er nicht im geringsten begriff, was ich vorhatte. Von ihm war keine Hilfe, zu erwarten.

Ich warf meinen Oberkörper auf das Bett und rollte mich so langsam auf die Pritsche.

»Anders wäre es aber weicher gewesen«, warf Rochville ein.

Wie gesagt, der Bursche war wirklich nicht sehr helle.

Dann hatte ich es geschafft. Mein Körper lag auf der Pritsche. Ich spürte die scharfen Haken der Sprungfedermatratze unter meinem Rücken.

Es schmerzte, war aber nicht zu vermeiden. Ich bewegte meine Füße und Handgelenke gleichzeitig.

Der Stahl der Matratze war scharf und unnachgiebig. Es dauerte aber dennoch eine ganze Zeit lang, bis ich meine Fesseln durchgerieben hatte.

Ich massierte meine abgestorbenein Gelenke und brachte das Blut langsam wieder zum Zirkulieren.

»Binden Sie mich los«, jammerte inzwischen der junge Rochville aus seiner Ecke.

Ich befreite ihn von seinen Fesseln.

Dann ging ich zur Tür und knipste das Licht aus. Mit einem Male herrschte Dunkelheit in dem kleinen Kellerraum.

»Nicht doch«, wimmerte Rochville, doch ich hatte jetzt wirklich keine Zeit, lange Erklärungen abzugeben.

Mit einem Ruck riß ich das Kabel von der Decke. Ein fester Griff, und die Birne flog zur Seite. Ich spürte die blanken Enden der Stromleitung in meiner Hand. Ein Ende des Kabels befestigte ich an der Stahltür, das andere brachte ich an dem Rost unter der Tür an. Ich überprüfte den Zwischenraum und sah, daß die Tür nur einen sehr geringen Abstand vom Ablaufrost hatte.

Vorsichtshalber knipste ich noch einmal an dem Schalter. Aber nichts geschah. Ich schaltete den Strom wieder ab.

»Was machen Sie. Bitte stellen Sie das Licht wieder an. Es ist so dunkel«, wimmerte Rochville.

»Still«, flüsterte ich.

Ich hörte, wie sich Schritte langsam der Tür näherten. Ich konnte mich davon überzeugen, daß es nur eine Person war, die da kam.

Dann knirschte ein Schlüssel im Schloß. Langsam drehte er sich. Gleich darauf wurde die Türklinke herabgedrückt. Meine Hand tastete zum Schalter und stellte die Stromzufuhr an.

Im gleichen Augenblick zerschnitt das Schmerzgebrüll eines Menschen die Stille des Kellers.

***

Phil schaute sich verwundert um, als er mit Stebbins das Haus betrat und niemanden vorfand.

Im gleichen Augenblick hörte er draußen einen Wagen auf heulen.

Phil begriff sofort, was sich abspielte. Mit einem Satz sauste er durchs Zimmer, sprang aus der Haustür der Villa und sah die schwarze Limousine, die gerade aus der Ausfahrt fuhr.

Er erkannte Gynor am Steuer des Wagens und sah die Gestalt Rochvilles in den Polstern des Beifahrersitzes liegen.

Phil spurtete wie noch nie in seinem Leben. Er hatte plötzlich den schwarzen Wagen dicht vor sich, den Kofferraum mit der einladenden Chromleiste in greifbarer Nähe.

Mit einem mächtigen Satz schleuderte er sich nach vorn. Er landete auf dem Wagen. Seine Hände fuhren nach vorn und bekamen den Rand des Daches zu fassen. Er zog sich hoch.

Der Wagen, auf dem er lag, war ein Chevrolet-Impala. Das Dach war langgestreckt und flach.

Es schien ihm zunächst außerordentlich passend. Er konnte mit den Fingerspitzen das vordere, hartkantige Ende des Daches fassen und sich mit seinen. Schuhen am hinteren' Ende festhaken.

Aber schon nach kurzer Zeit erinnerte ihn seine Lage an eine mittelalterliche Folterkammer. Er fühlte sich wie auf einer Streckmaschine.

Der Chevy schwankte und ruckte um die Kurven. Phil mußte seine ganzen Kräfte aufbieten, um nicht vom Dach geschleudert zu werden.

Er sah die Polizeisperre, die Lieutenant Easton aufgebaut hatte, und winkte mit der Hand.

Easton begriff sofort, und der Chevy schoß, ohne abgestoppt zu werden, in Richtung New York.

Auch nachdem Sie die Absperrung passiert hatten, dachte Gynor nicht im geringsten daran, die Geschwindigkeit herabzusetzen.

Auf der Straße lag eine dünne Staubschicht, die durch den schnell fahrenden Wagen auf gewirbelt wurde. Phils Kehle glich bald einem Müllschlucker. Es würgte in seinem Magen, und er keuchte wie eine altersschwache Dampfmaschine. Am liebsten hätte er das Dach losgelassen und sich zur Seite geworfen. Aber er wußte, daß er jetzt nicht mehr aufgeben durfte. Er biß die Zähne zusammen und versuchte, die mörderische Fahrt irgendwie zu ertragen.

Nach geraumer Zeit gelang es ihm endlich, sich den außergewöhnlichen Erfordernissen seiner seltsamen Lage anzupassen. Zumindest fühlte er sich mittlerweile sicher genug, einen Blick in das Innere des Wagens zu werfen.

Allem Anschein nach war der Millionär bewußtlos. Gynor steuerte den Wagen mit verzweifelter Hast.

Er hielt nicht direkt auf New York zu, sondern raste über die Küstenstraße zum Hafenviertel. Schließlich bog der Wagen in die breite Toreinfahrt einer Bootswerft ein.

Phil sah das graue Steinungetüm eines Tores vor sich. Die Scheinwerfer des Wagens fraßen einen hellen Lichtkegel in das Dunkel. Die Tür zum Innenhof öffnete sich. Der Wagen rollte langsam an. Diesen Augenblick benutzte Phil, um abzuspringen. Er wußte, daß seine Chancen im Hof weitaus schlechter waren, als auf der kleinen Hafengasse.

Der Wagen hatte kaum die Toröffnung passiert, als Phil sich auf die Mauer schwang, die das Werftgelände von der Außenwelt abgrenzte.

Im Schutze der Dunkelheit sah Phil, wie Gynör mit Hilfe eines anderen Gangsters den verwundeten Versicherungsbesitzer aus dem Wagen schleppte und zum Haus trug.

Phil hatte genug gesehen. Er sprang wieder von der Mauer. Nur wenige Schritte lief er bis zur nächsten Telefonzelle.

Sein Centstück war gerade gefallen, als Phil schon die Nummer drehte.

Es war LE 5-7700, die Nummer des FBI-Distrikts New York…

***

Der Schmerzensschrei hallte noch von den Kellerwänden zurück, als ich die Stromzufuhr abstellte und mit einem Ruck die Tür unseres Gefängnisses aufriß.

Die bewußtlose Gestalt des Gorillas, der mich vor wenigen Stunden zusammengeschlagen hatte, landete in meinen Armen.

Ich ließ ihn zu Boden gleiten und suchte seine Taschen ab. Beim zweiten Griff spürte ich schon den Kolben meiner vertrauten Smith and Wesson in der Hand.

Gleichzeitig wurde auch Rochville junior mobil.

Er eilte an mir vorbei durch die Tür und raste mit einer Schnelligkeit die steinerne Treppe hoch, die ich seinem schmächtigen Körper nie zugetraut hätte.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. So schnell ich konnte, sprang ich ihm nach.

Plötzlich hörte ich ein lautes Nein.

Ich blickte auf und hätte am liebsten geflucht.

Ich starrte auf den mattschimmernden Lauf einer Maschinenpistole.

Die Waffe in meiner eigenen Hand war nutzlos, denn Rochville stand in meiner Schußrichtung.

»Wollen Sie die Waffe fallen lassen, oder soll ich dieses Bürschchen hier erst abknallen, Cotton?« fragte mich eine frostige Stimme.

Ich zuckte müde mit den Schultern. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Schließlich durfte ich den jungen Rochville nicht in Gefahr bringen.

Leise polternd stürzte die Smith and Wesson zu Boden. Sie rutschte die Treppe hinab und schlug irgendwo im langen Kellergang dumpf auf.

Der junge Rochville wandte sich mir mit zorngerötetem Gesicht zu.

»Sie sind einfach unmöglich, Cotton. Wissen Sie, daß sich ein G-man nichts von einem Gangster gefallen lassen darf? Ich werde mich über Sie bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, keifte er.

In diesem Augenblick war ich wirklich sprachlos.

***

Phil bekam sofort eine Verbindung mit Mr. High. In kurzen Worten berichtete er unserem Chef die letzten Ereignisse.

»Ich gebe sofort Großalarm«, sagte Mr. High. »Phil, warten Sie bitte, bis Steve Dillaggio erscheint. Wir rüsten Sie sofort mit Sprechgeräten au?.«

»In Ordnung, Chef. Aber es muß jetzt sehr schnell gehen. Dieser Gynor sieht wirklich nicht so aus, als ob er sich noch lange Zeit nähme. Er scheint alles für eine Flucht vorbereitet zu haben.«

»Wir sind sofort da«, versicherte Mr. High.

Er hielt sein Wort. Wenige Minuten später sprang er zusammen mit Steve Dillaggio aus einem Wagen.

»In welchem Haus ist er?« fragte er leise.

Phil deutete auf eine Werft, die von einer großen Mauer umgeben war.

»Soviel ich bislang bemerkt habe, sind Wachen im Hof auf gestellt. Es scheint sich um eine ganze Bande zu handeln.«

»Die Bande des ,Absahners‘?«

Phil zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht, Chef. Ich weiß nur, daß Gynor in eine Betrugsaffäre und Erpressungssache verwickelt ist. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber da hatte er schon Rochville gekidnappt.«

»Nicht nur ihn«, sagte Mr. High. »Wieso?«

»Wahrscheinlich hat er auch Jerry erwischt. Steve war vor wenigen Minuten in der 32. Straße. Sie hatten Jerry dort hingeschickt. Er fand Jerry nicht. Dafür genügend Spuren eines erbitterten Kampfes.«

Phil senkte einen Augenblick den Kopf. Er überlegte.

Dann blickte er Mr. High wieder voll ins Gesicht…

»Darf ich über die Mauer klettern? Ich will versuchen, zu Jerry zu gelangen. Gynor hat Rochville als Geisel. Wir haben sowieso keine Chance, ihn so auszuräuchern.«

»Natürlich, aber geben Sie acht, Phil«, sagte Mr. High leise. Dann forderte er Verstärkung von der City Police an. Innerhalb weniger Minuten war das ganz.e Viertel hermetisch abgeriegelt.

Niemand hatte die geringste Chance, zu entkommen. Vor allem nicht mit ein paar Gefangenen.

Oder etwa doch?

***

»Sie sind also der ,Absahner‘?« fragte ich und starrte mein Gegenüber an.

»So nennt man mich«, bestätigte Gynor meinen Verdacht.

»Und Sie bilden sich ein, entkommen zu können?«

Der Verbrecher lachte höhnisch auf. »Kommen Sie endlich von Ihrem hohen Roß herunter, Cotton. Ihr Leben ist schon seit einigen Tagen keinen Cent mehr wert.«

»Noch atme ich«, erwiderte ich ruhig. »So lange, wie ich Sie brauche. Dann ist es auch mit Ihnen vorbei«, zischte Gynor mich an.

»Ein G-man ist keine Geisel für Verbrecher«, konterte ich.

Ich sah, wie die Wut langsam in Gynor aufstieg. »Bald wird die Zeit gekommen sein, wo Sie um Gnade flehen werden. Wo ist übrigens Hendy?«

»Meinen Sie Ihren Gorilla?«

Gynor nickte.

»Der liegt unten im Keller und erholt sich von einem Elektroschock. Er faßte etwas zu unvorsichtig die Türklinke unseres Gefängnisses an.«

»Verstehe«, meinte Gynor. Gleichzeitig ertönte aus dem Kelter ein zorniges Fluchen. Wenig später stampfte der Gorilla die Treppe herauf.

Als der junge Rochville den Muskelprotz sah, sank er wimmernd auf der Treppe zusammen und hielt sich schützend die Hände vor das Gesicht.

Bei meinem Anblick stieß Hendy einen zornigen Schrei aus. Anscheinend war er wenig begeistert von dem Stromstoß. Er wollte sich voller Wut auf mich stürzen, aber Gynor hielt ihn zurück.

»Laß das, Hendy. Wir haben es eilig. Bring diese beiden zum Schiff. Aber paß auf Cotton auf. Laß dich nicht wieder übertölpeln. Eine zweite Panne können wir uns nicht, erlauben.«

»Beim geringsten Muckser knalle ich ihn ab wie eine Tontaube«, versprach Hendy und blickte mich mordlüstern an.

Er zog aus seiner Jacke eine große Null-acht. Ich kannte diese Waffe. Früher hatten wir sie auch beim FBI gehabt.

Die Mündung der Pistole zeigte in eindrucksvoller Weise in die Richtung, in die ich mich zu begeben hatte.

Der junge Rochville raffte sich vom Boden auf und folgte anstandslos der kleinen Prozession.

Dabei befand er sich auch noch ständig in der Schußlinie. Er nahm mir so jede Chance, gegen den Gorilla vorzugehen.

Wir marschierten über einen schmalen Anlegesteg. Der Wasserspiegel war nicht sehr hoch. Man konnte den Grund sehen, und es gab keine Möglichkeit für mich, einfach in die Brühe des Hafenbeckens zu springen.

Der Steg war so eng, daß sich Rochville ängstlich an meinen Arm klammerte. »Tun Sie doch etwas für mich!« forderte er mich auf.

Er vermochte nicht einzusehen, daß ich im Augenblick hilflos war.

Aus den Augenwinkeln sah ich plötzlich im Schatten der Kaimauer einen dunklen Umriß. Mein Herz schlug einen Augenblick höher.

Sollten vielleicht meine Kollegen…

Aber schnell verwarf ich diesen Gedanken wieder. Es war einfach zu unwahrscheinlich. Wer würde schon ausgerechnet Gynor im Verdacht haben, der »Absahner« zu sein?

Jahrelang hatte der Verbrecher als bekannter Versicherungsagent von sich reden gemacht. Er galt bei vielen Stellen als immun gegen Verbrechen.

Ich selbst hatte ihn bis vor wenigen Stunden noch für völlig unschuldig gehalten.

Aber der Umriß im Schatten der Mauer blieb. Ja, er kam sogar noch näher. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, denn ich mußte auf den Bootssteg achtgeben.

»Immer hübsch der Reihe nach«, hörte ich die hohntriefende Stimme des Gorillas.

Er brachte uns in zwei dunkle Kammern, die so klein waren, daß ich mich nicht einmal ausstrecken konnte. Ich sagte nichts und begab mich widerstandslos in mein Gefängnis. Nur Jonathan Rochville mußte wieder einmal jammern. Aber es nützte ihm nichts.

Hendy knallte ein Schott vor mein Verlies, und ich saß im Dunkeln.

Plötzlich vernahm ich die dunkle Stimme des alten Rochville. Er schimpfte aufgebracht.

»Ich garantiere Ihnen, Gynor, Sie landen auf dem Elektrischen Stuhl«, hörte ich ihn toben.

Gynor lachte nur.

»In zehn Minuten bin ich in Sicherheit. Dann kann keine Polizeibehörde mich mehr erwischen.«

»Das haben vor Ihnen schon ganz andere Verbrecher geträumt.«

»Halten Sie sich nur nicht für schlau, Rochville«, meckerte Gynor. »Sie haben ja bis heute noch keine Ahnung, was ich alles aus Ihrem Versicherungsunternehmen herausgeholt habe. Ich bekam das ganze Geld, das Sie Ihrem Sohn gaben. Er ist in Wirklichkeit gar nicht der Verschwender, für den Sie ihn halten. Das liebe Söhnchen hat in den letzten beiden Jahren weniger Geld für sich persönlich verbraucht, als ein einfacher Angestellter. Ich habe ihn ganz schön geschröpft. Und wegen nichts und 'wieder nichts. Er hat bis heute noch nicht kapiert, daß er überhaupt kein Mörder ist.«

»Natürlich«, konterte Rochville, »Sie haben sich die Unerfahrenheit des Jungen zunutze gemacht. Mich haben Sie aber nicht hereinlegen können.«

»Aber sicher«, brüstete sich Gynor. »Niemals!«

Gynor lachte.

»Ich will Ihnen sogar erzählen, wie. Ich habe erst einmal Juwelen, die bei unserer Versicherungsgesellschaft versichert waren, in meinem Auftrag stehlen lassen.«

»Sie Lump«, schimpfte Rochville. »Aber es kommt noch schöner. Ich habe Ihnen die Summen für die Wiederbeschaffung der Steine immer höher angegeben, als ich sie tatsächlich der New Yorker Unterwelt zahlen mußte. Vor ein paar Monaten kam mir aber dann erst die richtige Idee. Ich ließ Juwelen für mich stehlen, kaufte sie in Ihrem Auftrag zurück und steckte sie dann in meinen Tresor.«

»Davon haben Sie jetzt nichts«, trumpfte Rochville auf.

»Irrtum, ich habe immer die ganze Beute außerhalb der Dreimeilenzone gebracht. Sie liegt schön im Ozean. Schmuck für mehr als drei Millionen Dollar. Soviel habe ich während meiner Zeit in Ihrer Versicherung verdient.«

»Lump«, sagte Rochville.

»Bitte, wiederholen Sie sich nicht. Das wirkt auf die Dauer langweilig. Die ganze Sache hat noch eine viel amüsantere Seite.«

»Welche?«

»Wissen Sie noch, was ich Ihnen vor einem halben Jahr vorschlug?«

»Nein, ich fälle jeden Tag Hunderte von geschäftlichen Entscheidungen. Wie soll ich mich dann an eine ganz bestimmte erinnern können?«

»Ich schlug Ihnen vor, als Kapitalanlage eine luxuriöse Jacht zu kaufen.«

»Ich weiß. Schließlich hat mich der Kahn eine Viertelmillion Dollar gekostet.«

»Und auf diesem Kahn sind wir jetzt, Mister Rochville. Ich danke Ihnen, daß Sie mir diesen Fluchtweg gekauft haben. Hendy, wir laufen aus!«

***

Phil spürte das Funksprechgerät in seiner Hosentasche gegen seine Schenkel schlagen, als er im Schutz der Hofmauer über den Platz glitt.

Eine Wolkendecke hatte sich über den Himmel gezogen. Sie verhüllte mit ihrem grauen Vorhang den Mond.

Mit einem Male ging die Tür des Hauses auf, in das Gynor verschwunden war.

Phil sah den Gorilla, der den jungen Rochville und mich zur Motorjacht trieb. Wenige Augenblicke später schleppte Gynor selbst den alten Rochville zum Boot.

Noch ehe Phil die ganze Situation begriffen hatte, wurden an Bord des Bootes die Anker gelichtet, und die Gangway schob sich an einer quietschenden Trosse ins Schiff zurück.

Phil fluchte einen Augenblick vor sich hin. Dann stand sein Entschluß fest.

Er riß die Pistole aus der Schulterhalfter und steckte sie sich zwischen die Zähne. Das kleine Funkgerät hängte er sich um.

Dann war er mit ein paar lautlosen Sätzen an der Kaimauer. Der Motor des Bootes dröhnte auf, das Wässer wurde durch die langsam rotierende Schiffsschraube in einer wirbelnden Gischt herumgeschleudert.

Phil brauchte nicht lange zu überlegen. Die brackige Brühe des Hafenbeckens nahm ihn auf.

Seine Arme durchpflügten mit kräftigen Stößen das Wasser. Die Spannung war mit einem Male von ihm abgefallen. Jetzt, in dieser brenzligen Situation, war mein Freund nur noch ein eiskalter Taktiker.

Sein Körper zerschnitt die ölige Oberfläche des Wassers. Noch ehe die Jacht ablegte, berührten seine Fingerspitzen das Heck des Bootes.

Langsam schwamm er an dem glatten metallenen Schiffsleib entlang. Er suchte einen Halt.

Plötzlich sah er über sich ein Bullauge. Es war nicht erleuchtet.

Phil wußte, daß er alles auf eine Karte setzte. Es brauchte nur ein Gangster in dem Raum hinter dem Bullauge zu sein, und er war rettungslos verloren.

Gynor und sein Gorilla hatten bislang nicht die geringsten Skrupel gezeigt. Jetzt, wo sie sich auf der Flucht befanden, würden sie es erst recht nicht tun.

Mit einem mächtigen Ruck versuchte er sich aus dem Wasser zu schnellen.

Seine Fingerkuppen glitten an dem Rand des Bullauges entlang und klammerten sich an einen winzigen Holzrand.

Mit aller Kraft zog er sich hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als würde er ins Wasser zurückgleiten, dann gelang es ihm, seine Knie auf die Einmündung des Bullauges zu stützen.

Phils Stand war unbequem und gefährlich. Seine Hände tasteten vorsichtig am Schiffsleib hoch. Er bekam den stählernen Rand des Decks zu fassen.

Und wenn oben einer wartet? schoß es Phil durch den Kopf. Schnell verscheuchte er den Gedanken. Er mußte es riskieren, ihm blieb keine andere Wahl.

Sein Atem ging keuchend, als er das Oberdeck erreichte. Für einen Augenblick biß er nicht fest genug die Zähne aufeinander, und seine Schußwaffe drohte ihm zu entgleiten.

Hastig schnappte Phil danach.

Einige Sekunden lag er keuchend auf den Planken des Decks. Dann huschte er unter die Plane einer großen Seilwinde. Hier fand er erst einmal Schutz vor den Augen der Verbrecher und konnte das Funksprechgerät bedienen.

***

Mr. High stand mit dem Einsatzwagen am Pier fünfzehn am East River.

Von hier aus leitete er den Kampf gegen die Verbrecher. Die Küstenwachen hatten das Boot schon ausgemacht, aber Phil hatte vorerst Anweisungen gegeben, noch nicht anzugreifen. Beamte der Stadtpolizei waren ebenfalls zur Stelle.

»Hier Decker, hier Decker, bitte kommen«, hörte Mr. High wieder die Stimme Phils aus dem Sprechfunkgerät krächzen.

»High«, sagte der Chef kurz und schaltete sofort wieder um.

»Das Boot nimmt Kurs auf den Long Island Sound. Gynor scheint dort irgendeinen festen Punkt anzusteuern. Lassen Sie das offene Meer am Rande der Dreimeilenzone absperren.«

»Schon geschehen«, knurrte Mr. High.

»Ich werde mich jetzt auf dem Boot Umsehen. Will feststellen, wo Jerry und die anderen Gefangenen sind.«

»Vorsichtig, Phil, damit nicht auch Sie in die Hände der Gangster gelangen.«

»Wo befindet sich eigentlich Lieutenant Easton?«

»Er bringt gerade George Stebbins ins Gefängnis. Wollten Sie etwas von ihm?«

»Das war es eigentlich. Ich habe Stebbins in der Aufregung einfach zurücklassen müssen. Wollte Easton noch den Auftrag geben, ihn ins Gefängnis zu bringen. Ich melde mich…«

Mit einem Male brach Phils Stimme ab.

Mr. High schaltete schnell um.

»Phil, Phil, bitte melden. Bitte melden!«

Er ging wieder auf Empfang, aber der Lautsprecher blieb stumm. Der Funkverkehr zu Phil war abgebrochen. Was war passiert? Mr. High wußte es nicht. Er konnte es nur ahnen, und seine Ahnung war alles andere als erfreulich.

***

Mit einem Ruck wurde das Schott vor meinem Gefängnis weggerissen. Ich blinzelte in den Schein der hellen Taschenlampe und hörte dann die Stimme des Gorillas.

»’raus, G-man. Der Boß will dich sehen.«

»Immer diese Autogrammjäger«, murrte ich und zwängte mich aus dem engen Verlies. Ich spürte den Lauf einer Pistole in meinem Genick und ging schön brav vor dem Gangster her.

Widerstand war sinnlos. Erstens wegen der Pistole, und zweitens wußte ich ja noch nicht, was Gynor plante.

Der Gorilla stieß mich mit einem schmerzhaften Schlag in eine erleuchtete Kajüte.

Ich sah den alten Rochville, seinen Sohn und Gynor.

Gynor grinste mich höhnisch an, als ich in den Raum torkelte.

»Sie haben es aber mächtig eilig, G-man«, meinte er.

Im Arm hielt er eine kurzläufige Beretta.

Die kleine italienische Maschinenpistole erstickte jeden Fluchtversuch im Keim.

Ich ließ mich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander.

Irgendwie mußte ich Zeit gewinnen. Zeit, um einen Weg zu finden, der jnich aus dieser Lage wieder herausbrachte. Ich rechnete nicht im geringsten mit einer Hilfe von außen, aber der alte Millionär schien mir hart genug zu sein, um bei einem eventuellen Fluchtversuch mitzuspielen.

»Sie hatten wohl große Sehnsucht nach mir?« fragte ich Gynor.

Der Verbrecher nickte.

»Klar, Cotton. Ich will Ihnen sogar eine Chance geben, mit dem Leben davonzukommen. Natürlich verlange ich eine Gegenleistung von Ihnen.«

Ich lehnte mich zurück. Gynor brauchte mich also aus irgendeinem Grund. Das mußte ich ausnutzen.

»Was soll es denn sein, Gynor?« fragte ich lässig.

»Sie sollen tauchen. Haben ja erst gestern bewiesen, daß Sie etwas davon verstehen.«

»Wonach?«

»Nach den Juwelen, die ich im Laufe der Zeit erbeutet und dem alten Rochville hier weggenommen habe.«

»Wollen Sie damit sagen, Ihre Beute läge auf dem Meeresgrund?«

Gynor nickte.

»Natürlich, ich kenne keinen sichereren Ort.«

»Aber hier ist der Wasserstand wenigstens vierzig Fuß.«

»Ich habe natürlich Vorsorge getroffen«, brüstete sich Gynor.

»Hier an Bord befinden sich alle Ausrüstungsgegenstände, die man zum Tauchen benötigt. Sie werden nach den neuesten Erkenntnissen der Wissenschaft auf dem Meeresboden landen«, spottete er.

»Und wenn ich nicht daran denke, für Sie ins Wasser zu steigen, Gynor?« fragte ich.

Der Verbrecher lächelte.

»Aber Mr. Cotton, wollen Sie das Leben zweier unschuldiger Menschen auf Ihr Gewissen laden?«

Der Lauf seiner Maschinenpistole schwenkte von mir ab und deutete nun vielsagend auf den Millionär und seinen Sohn. Rochville senior hatte sich sehr gut von seinem Streifschuß erholt. Er wirkte keineswegs ängstlich. Es lag sogar etwas Lauerndes in seinen Augen. Irgendwie mußte er sich eine Rettungschance ausdenken.

»Was haben Sie eigentlich davon, wenn ich Ihnen die Juwelen aus dem Meer hole, Gynor?«

»Aus den Staaten muß ich verschwinden. Die Jacht ist absolut seetüchtig. Bereits seit Wochen liegt unter Deck genügend Verpflegung und Treibstoff für eine längere Reise. Ich werde zuerst einmal Europa anlaufen. In Amsterdam kenne ich eine Stelle, wo ich die Steine sehr gut verkaufen kann. Das geraubte Geld habe ich schon vor meiner Flucht in ausländische Währungseinheiten umgewechselt. Sie sehen, Cotton, ich habe an alles gedacht. Rechnen Sie sich wirklich noch eine Chance aus?«

»Wenn Ihr Vorhaben gelänge, wären Sie der erste Verbrecher, den ich kenne, der sich seiner Strafe entziehen könnte. Ich glaube bei Ihnen auch nicht daran«, versetzte ich kühl.

Die Tür zur Kajüte öffnete sich, und Hendy, der Gorilla, trat ein.

Er schleppte einen Tauchanzug, den großen kupfernen Helm und die Bleigewichte herein.

ich betrachtete ihn von oben'bis unten. Er trug eine Schulterhalfter und die große Null-acht.

»Hast du eigentlich Bryn erschossen?« fragte ich beiläufig.

Hendy schaute mich an und brummte irgend etwas Unverständliches.

»Natürlich hat er ihn erledigt«, beantwortete Gynor meine Frage. »Jetzt können Sie es ja ruhig wissen. Ihn und auch die Frau von Stebbins.«

»Irrtum, sie lebt noch.«

»Da hat sie Glück gehabt«, meinte Gynor zynisch. »Ziehen Sie jetzt erst einmal Ihre Taucherausrüstung an. Wir sind gleich an der Stelle, an der die Juwelen versenkt sind«, befahl er.

»Gynor, haben Sie eigentlich auch die Juwelen bei Rubinstein gestohlen?« fragte ich weiter.

Einen Augenblick sah mich der Verbrecher verdutzt an.

»Nein«, sagte er schließlich, »das war ich nicht. Vielleicht wieder einer der Leute, die mich kopieren. Es kommt immer wieder vor, daß kleine Gangster große hachahmen.«

Ich sagte nichts, sondern schlüpfte in den Gummianzug, nachdem ich mein Jackett auf den Sessel gelegt hatte.

Die Taucherausrüstung schmiegte sich kühl an meinen Körper. Ein leichter Schauer rieselte über meinen Rücken. Nicht, daß ich wasserscheu bin, aber Tauchen ist nicht unbedingt ein Spaß, wenn man auf diese Weise dazu gezwungen wird. Mißtrauisch überprüfte ich jedes Teil der Ausrüstung.

Gynor lachte spöttisch.

»Keine Angst, Cotton, mit dem Ding ist alles in Ordnung. Schließlich sollen Sie mir die Beute aus dem Meer holen. Ihr Leben ist mir also in diesem Augenblick drei Millionen Dollar wert. Ich würde es bestimmt nicht aufs Spiel setzen.«

Ich nickte. Er hatte recht. Ich stülpte mir den großen Kupferballon über den Kopf.

***

Lieutenant Easton fand George Stebbins zusammengesunken in einem Sessel sitzend vor. Das Gesicht des Mannes' wirkte grau und eingefallen. Immer noch trug er die Handschellen, die ihm Phil angelegt hatte, um die Gelenke.

Easton mußte Stebbins an der Schulter rütteln. Der Mann hatte sein Kommen nicht bemerkt.

»Kommen Sie, ich werde Sie jetzt erst einmal ins Distriktgebäude des FBI bringen. Dort wird man sicherlich noch eine Reihe Fragen an Sie haben.«

Stebbins nickte schwach und versuchte, auf die Beine zu kommen. »Er hat mich schändlich betrogen«, keuchte er.

»Wer?« fragte Harry.

»Gynor. Er hat mich zwei Jahre nur ausgenutzt. Ich habe gearbeitet von früh bis spät. Meine Augen sind fast verdorben. Immer neue Juwelen schleppte er heran. Ich durfte das Haus, in dem er mich untergebracht hatte, nie verlassen. Noch fünf Monate sollte ich durchhalten. Dann hätte ich für mein ganzes Leben ausgesorgt, hat er behauptet. Fünfzigtausend Dollar hat er mir versprochen. Für den jungen Rochville und für meine Arbeit. Ich hätte endlich meiner Frau und den Kindern all das ermöglichen können, wovon ich immer geträumt habe. Deswegen habe ich zwei Jahre geschwiegen. Ich habe von der Zukunft geträumt und sie mir dabei zerstört.«

Harry Easton schaute den Mann abschätzend an. Er sah die Verzweiflung in seinen Augen und die Ratlosigkeit.

»Versuchen Sie, dem Gericht Ihre Lage klarzumachen. Die Jury wird dann schon ein gerechtes Urteil fällen. Viele Delikte kommen ja sowieso nicht auf Ihr Konto. Oder haben Sie aktiv an den Überfällen und Raubzügen des ›Absahners‹ teilgenommen?«

»Nein, ich habe ihm nur geholfen, seine Beute ins Meer zu versenken«, sagte George Stebbins mit schwacher Stimme.

Lieutenant Easton war einen Augenblick wie elektrisiert. Er hatte über den Sprechfunk gehört, daß man Gynor im Großeinsatz jagte. Und er wußte auch, daß man keine Ahnung hatte, wohin der Verbrecher mit seinem Boot steuerte.

Seine Stimme klang rauh und aufgeregt, als er weitersprach.

»Stebbins, Menschenskind, sagen Sie mir, wo der ,Absahner‘ seine Juwelen im Meer versenkt hat. Er muß auf seiner Flucht auf jeden Fall noch dort hin und die Steine holen.«

Stebbins sah Easton einen Augenblick hilflos an. »Aus dem Kopf kann ich es nicht. Ich brauche eine Karte dazu. Geben Sie mir eine Karte, dann werde ich Ihnen genau zeigen, wo die Juwelen liegen.«

Easton trieb den Mann zu größter Eile an. Wenige Minuten später saß er schon mit ihm in einem Streifenwagen. Mit Rotlicht und heulenden Sirenen jagte er auf New York, auf die 69. Straße Ost, auf das FBI-Distriktgebäude zu.

»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, murmelte er.

***

Lieutenant Reynolds hielt ein weißes Formular in der Hand, als er zu Mr. High an den Wagen kam. »Wir können nichts mehr machen«, sagte er bedrückt. »Das Schiff befindet sich schon außerhalb der Dreimeilenzone.«

Mr. High sah ihn entsetzt an.

»Zwei meiner G-men sind an Bord. Zwei weitere Geiseln hat der Gangster ebenfalls. Wir müssen etwas unternehmen. Wir können doch nicht einfach tatenlos Zusehen, wie dieser Verbrecher vier Menschen ermordet.«

Reynolds schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist bitter, aber wir können nichts mehr machen. Ich würde am liebsten selbst das Boot entern. Aber wir müßten Gynor wieder frei lassen, wenn wir ihn auf diese Weise verhaften würden.«

»Gibt es keinen Ausweg?«

»Nein, das einzige, was wir tun können, ist, uns mit unseren Booten so nahe an die Jacht heranzubegeben, daß Cotton, Decker und die beiden anderen Gefangenen in einem günstigen Moment das Schiff verlassen können. Wenn es ihnen gelingt, sich ins Meer zu stürzen, dürfen wir sie auffischen. Wir haben aber kein Recht, das Boot zu betreten. Wir dürfen Gynor nicht verhaften.«

»Gut, wir fahren auf jeden Fall hinaus. Ich will bei meinen Männern sein. Auch dann, wenn ich ihnen nicht helfen kann.«

Mr. Highs Stimme klang bitter, Er wollte gerade die Information an das Distriktgebäude weitergeben, als es im Funksprechgerät knackte.

»Hier ist Neville«, sagte eine rauhe Stimme.

»Nein«, knurrte Mr. High. »Hören Sie zu, Neville, Jerry und Phil sind so gut wie verloren. Ich habe jetzt wirklich keine Lust für ein Schwätzchen.«

»Aber ich«, behauptete der alte G-man.

Mr. High stöhnte leise. »Sagen Sie jetzt bloß noch, Sie wüßten, was wir jetzt machen sollen?«

»Natürlich«, triumphierte Neville. »Wissen Sie, zu meiner Zeit gab es beim FBI ja nicht nur Rechtsbelehrung, wir mußten auch wirklich etwas von der Juristerei verstehen.«

»Was hat das mit Phil und Jerry Zu tun?«

»Ich habe gerade einmal nachgesehen, mit welchen Boot Gynor geflohen ist.« ' »Und?«

»Es ist die ,Anabelle‘. Laut letztem Steuerbescheid, der bei uns im Archiv liegt, ist der Versicherungsmillionär Rochville der Schiffseigentümer.«

»Neville, das sind längst alles bekannte Tatsachen. Wir schlafen schließlich nicht.«

»Gynor wird aber nur dann durch die Dreimeilenzone geschützt, wenn der Schiffseigner es nicht zuläßt, daß das Boot gestoppt wird. Da Rochville entführt worden ist, kann also das FBI im Interesse des Schiffseigners das Boot stoppen.«

Mr. High überlegte einen Augenblick. Plötzlich ging ein leises Lächeln über seine ernsten Züge.

»Natürlich, Neville, das ist es.«

»Chef, hören Sie mir noch einen Augenblick zu. Vor fünf Minuten ist Lieutenant Easton mit diesem Stebbins hier im Distriktgebäude eingetroffen.«

»Und?«

»Stebbins hat uns auf einer Karte genau die Stelle gezeigt, wohin er im Auftrag Gynors die Juwelen gebracht hat.«

»Wie ist die genaue Ortsangabe?«

»Ganz einfach zu finden. Die Steine sind genau 800 Yard nördlich des Montaukpoints versenkt.«

»Wunderbar. Gibt es dort irgendwelche besonderen Merkmale?«

»Ja, am Boden ist eine phosphoreszierende Boje verankert. Sie leuchtet auf, wenn sie mit einem Suchscheinwerfer angestrahlt wird.«

»Danke, das genügt uns. Ich fahre zu fieser Stelle.«

»Soll ich nicht lieber mitkommen?« schlug Neville vor.

Mr. High lächelte. Er wußte, daß dem alten G-man die Unruhe unter den Fingernägeln brannte. Wer sein ganzes Leben im Dienst des FBI verbracht hat, kann sich nicht einfach zur Ruhe setzen.

»Geht doch nicht, Neville«, sagte er leise, »Wir müssen doch einen im Distriktgebäude haben, der die ganze Sache von oben leitet. Ich gebe Ihnen später genauen Bericht.«

»Hoffentlich«, knurrte Neville. »Ich bleibe am Funkgerät.«

***

»Wir sind da, Boß«, hörte ich die brutale Stimme des Gorillas vom Deck. Mit einem Male erstarb das starke Motorengeräusch. Ich hörte das jaulende Quietschen einer Ankerkette, und dann wiegte sich die Jacht ruhig auf der offenen See.

»So, jetzt kommt Ihr großer Auftritt«, sagte Gynor. »Alle Mann an Deck. Aber hübsch der Reihe nach. Ich möchte nicht, daß irgendeiner jetzt schon eine Kugel bekommt. Wenn es sich aber nicht vermeiden läßt, sorge ich natürlich dafür.«

Unbeholfen stampfte ich mit meinem Taucheranzug über die schmale Treppe der Kajüte. Mindestens dreißig Pfund Blei baumelten an meinem Körper. Das Gewicht der Kupfertonne auf meinem Kopf war auch nicht zu verachten.

Gynor selbst schraubte mir an Deck den Luftschlauch an den Anzug an. Ich hörte das gleichmäßige Pumpen ' des Air-Aggregates. Dann drückte der Verbrecher mir ein Seil in die Hand, dessen Ende an einer hydraulischen Winde befestigt war.

»An diesen Strick binden Sie die große Kassette, die Sie am Meeresboden finden. Sie brauchen nicht erst zu versuchen, sie selbst hochzustemmen, sie ist zu schwer.«

Der Gorilla befestigte eine zweite Leine um meine Hüften. Das Seil war etwas dünner.

Gynor deutete meinen fragenden Blick sofort.

»Das ist das Seil, mit dem wir Sie hinablassen und an dem Sie wieder hochgezogen werden. Sie müssen an dieser Leine zweimal kräftig ziehen, wenn Sie die Kassette an das andere Seil gebunden haben.«

Ich nickte. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als den Befehlen des Gangsters zu gehorchen. Schließlich konnte ich nicht zulassen, daß er zwei Menschen erschoß, nur weil ich nicht tauchen wollte.

Vorsichtig überstieg ich die kleine Reling des Bootes. Der Gorilla ließ mich sanft ins Wasser gleiten. Selbst durch den Taucheranzug spürte ich die Kühle des Meeres. Nur sehr unbeholfen konnte ich mich bewegen. Die großen Bleistücke an meinen Füßen zogen mich langsam zum Meeresboden.

Das Wasser wurde durch einen starken Scheinwerfer erleuchtet.

Ich sah vor dem Bullauge meines Helms ein paar kleine Fische erschrocken vorbeischießen. Die Temperatur des Wassers mochte gerade' zehn Grad haben. Jedenfalls fror ich ganz erbärmlich.

Mit einem kleinen Ruck landete ich auf dem Boden. Er war sandig und weich. Die Sauerstoffzufuhr im Taucheranzug arbeitete einwandfrei. Kleine Blasen der verbrauchten Luft entwichen pfeifend aus dem Druckventil. In meinen Ohren spürte ich ein leises Sausen.

Der gleißende Strahl des Suchscheinwerfers bewegte sich über den Meeresboden und wies mir den Weg.

Dann sah ich auf einmal ein phosphoreszierendes rotes Etwas.

Langsam ging ich darauf zu. Vor mir lag eine gi’oße Stahlkassette, die mit mehreren Stricken im Boden verankert war, damit sie nicht abgetrieben werden konnte.

Ich zerschnitt die Verankerung mit dem Messer, das in jedem Taucheranzug steckt, und band den Strick für die Kiste daran. Dann zog ich zweimal an der Leine. Gynor sollte mich wieder hochziehen. Meine Arbeit war getan.

***

Mit angehaltenem Atem hatte Phil jede Bewegung an Bord verfolgt. Er lag immer noch unter der Plane. Den Funkverkehr hatte er einstellen müssen, weil Hendy ständig in der Nähe war.

Mit einem leisen Klicken stellte Phil das Funkgerät auf Senden. Er konnte nur hoffen, daß Mr. High alles empfing, was sich hier draußen auf dem Boot abspielte.

Dann sah Phil, wie ich ins Wasser gelassen wurde. Sein Plan stand fest. In dem Augenblick, in dem ich wieder das Boot betrat, wollte er eingreifen. Dann war die Aufmerksamkeit aller auf mich konzentriert.

Phil zog vorsichtig seine Smith and Wesson und hielt sie griffbereit in der Hand. Mit dem Daumen legte er den kleinen Sicherungsflügel herum.

In diesem Augenblick fing Gynor an zu lachen. Er sah mein zweimaliges Zerren am Seil.

»Jetzt ziehe ich meine Juwelen hoch«, schrie er hysterisch auf.

In seiner Hand blitzte plötzlich ein blankes Messer. Mit einem kurzen Ruck sauste es durch die Luft. »Und den G-man bin ich los«, rief er, indem er den Luftschlauch zum Taucheranzug zerschnitt. Leise plätschernd fiel das Gummistück ins Meer.

Phil kam mit einem großen Hechtsprung unter der Plane hervor. Mit einem Male war alle Überlegung von ihm gewichen. Er hatte gesehen, wie kaltblütig Gynor den Schlauch durchschnitt, der mir die lebenswichtige Luft brachte.

Noch ehe der Verbrecher begriff, was geschah, traf ihn ein mächtiger Schlag Phils.

Gynor versuchte, seine Waffe zu benutzen, aber Phil schlug sie ihm aus der Hand. Rasch stellte mein Freund die Seilwinde an, an der ich noch hing. Surrend schoß sie nach oben.

»Knall ihn ab, Hendy«, schrie Gynor angsterfüllt, als er einen neuen Schlag von Phil bekam, der ihn aufs Bootsdeck warf.

Phil schoß wie ein Blitz herum. Gerade noch rechtzeitig, um dem Axthieb ausweichen, mit dem Hendy nach ihm gezielt hatte. Ratschend schoß die scharfe Schneide an seiner Schulter vorbei, bekam noch ein Stück Stoff zu fassen und grub sich dann in die Bootsplanke.

Phil ließ sich zur Seite rollen. Die Smith and Wesson war ihm aus der Hand gefallen. Vor sich sah er das grinsende Gesicht des Gorillas. Phil streckte seine Beine verzweifelt zu einer Schere und knallte sie gegen die Schienbeine des Gangsters. Er hörte den Aufschrei des Mannes und bekam plötzlich das Bootsgeländer zu fassen.

Mühsam zog er sich daran hoch. Gleichzeitig rappelte sich Hendy wieder auf die Beine. Aus seiner Kehle kam ein zorniges Knurren. Er stürmte auf Phil los. Mein Freund war zu angeschlagen, um diesem Angriff auszuweichen. Er hob die Hände zum Schlag. Gleich darauf bohrte sich der Kopf seines Gegners in seinen Magen. Vor Phils Augen wurde es grün und rot.

***

Für einen Augenblick war ich wie gelähmt. Ich spürte, wie statt Luft kaltes Meerwasser in meinen Anzug drang. Er hat dir die Luftzufuhr abgeschnitten, du sollst hier unten sterben, dachte ich.

Verzweifelt versuchte ich, die Bleigewichte . an meinen Füßen abzuschnallen, die jeden Versuch, aus eigener Kraft wieder an die Wasseroberfläche zu kommen, unsinnig machten.

Meine Hände umkrallten die einzelnen Schnallen und versuchten sie aufzureißen.

Plötzlich wurde ich hochgerissen. In rasender Schnelligkeit schoß ich auf die Wasseroberfläche zu. Ehe ich begriffen hatte, was überhaupt geschah, war ich über dem Bootsrand.

Dann sah ich Phil. Er kämpfte an der Reling mit dem Gorilla. Es sah für Phil nicht sehr gut aus. Er wirkte angeschlagen und torkelte.

In einer Hand hielt ich noch immer das Tauchermesser. Mit einem ' Schnitt hatte ich mich von der Leine befreit, die mich an den Kran band. Als ich mich aufrichtete, sah ich Gynor vor mir. Er hielt seine Pistole in der unverletzten Hand und wollte mir den Lauf gegen den Kopf drücken.

Ich riß mein bleibeschwertes Bein an, stieß es ihm in den Magen und stach mit dem Messer zu. Es drang in Gynors Oberarm, und die Pistole entfiel kraftlos seiner Hand.

Hastig rappelte ich mich auf. Phil lag am Boden, und der Gorilla drosch immer noch auf ihn ein. Ich konnte mich nicht schnell vorwärts bewegen, aber ich wußte, daß Phil einfach keine Schläge mehr einstecken durfte. Ich kannte die Kraft dieses Gangsters.

Mit einem Hechtsprung warf ich mich nach vorn. Der Länge nach knallte ich gegen den Gorilla. Der kupferne Helm meiner Taucherausrüstung schlug gegen seinen Schädel, und ich hörte sein Aufstöhnen.

Ich schlug nochmals zu. Der Gorilla wurde bewußtlos.

Phil richtete sich stöhnend auf. Als er mich sah, verzog sich sein Gesicht mühsam zu einem Grinsen.

Phil schraubte mir den Helm ab, und die Bleigewichte fielen endlich von meinen Füßen. Dann brachte mein Freund ein paar solide Stahlfesseln aus seinem Anzug zum Vorschein. Wir fesselten Hendy und Gynor.

In diesem Moment hörten wir die gellenden Sirenen der Küstenwache.

Mit voller Kraft jagte eine ganze Armada heran.

Auf dem Deck eines Bootes sah ich das graue Haar Mr. Highs im Winde flattern. Ich wollte gerade den Arm heben, als hinter mir eine metallische Stimme ertönte.

»Genug. Lassen Sie diese Herzlichkeiten und heben Sie die Hände hoch. Ich danke Ihnen, daß Sie Gynor und Hendy für mich erledigt haben.«

***

Phil und ich handelten gleichzeitig. Wie Marionetten wandten wir uns um. Wir starrten in das höhnische Gesicht Rochvilles.

»Das hätten Sie wohl nicht geglaubt, was?« spottete der Mann.

Ich zuckte die Schultern. »Eigentlich, Rochville, hatte ich eine leise Ahnung, als Gynor mir sagte, daß er nichts mit dem Juwelenraub bei Rubinstein zu tun hat. Da wurde der Verdacht auf Sie gelenkt. So schlau waren Sie also auch nicht.«

»Ich ahnte es, nachdem ich wußte, daß Ihnen die Speed-Versicherung nicht gehört, sondern Ihrem Sohn, der mit Ihrer Billigung erpreßt wurde«, warf Phil ein.

Rochville lachte.

»Nichts habt ihr gewußt, gar nichts. Ich war immer schlauer als ihr. Schon damals, als ich…«

»Als Sie was?« fragte ich. Jeder Muskel in meinem Körper hatte siqh angespannt. In meinem Rücken hörte ich das Jaulen der Polizeiboote. In ein paar Minuten mußten sie da sein. Ich mußte unbedingt Zeit gewinnen.

»Als ich Jonathans Mutter ermordete. Ja, ich habe sie getötet. Ich wollte ihr Geld. Deswegen heiratete ich sie. Ihr Sohn ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sie. Er wird nicht mit dem Leben fertig. Dann kam der Tag, an dem ich die Versicherung abgeben mußte. Ich sollte sie diesem unfähigen Schnösel geben?« Mit einer verächtlichen Handbewegung deutete Rochville auf seinen Sohn, der wie ein Häuflein Elend am Boden lag.

»Aber dann kam Gynor«, fuhr Rochville triumphierend fort. »Der kluge, schlaue Gynor. Er erpreßte meinen Sohn und glaubte eine Zeitlang sogar, ich hätte davon keine Ahnung. Mein Sohn wagte daher nicht, in die Öffentlichkeit zu treten. Er dachte auch nicht daran, die Versicherung zu übernehmen. Er hatte nur einen Gedanken. Wir sollten ihn nicht der Polizei übergeben. Aber Gynor war unersättlich. Deswegen versuchte er, mich mit den Prämien zu begaunern. Er war tatsächlich der ,Absahner‘! Nur hatte er keine Ahnung, daß ich ihn ständig beobachtete. Ich wußte genau, was er trieb. Es war mir sogar recht. Die Sache mit Stebbins war mehr als zweifelhaft. Sie mußte eines Tages einmal herauskommen. Deswegen baute ich vor. Ich ließ von Gynor das Geld und alle Juwelen hierherbringen. Ich wußte, wie man an die Beute kommen konnte, das genügte mir. Für ein paar Stunden sah es dann so aus, als hätte sich das Blatt endgültig zu meinen Ungunsten gewendet. Aber jetzt ist es anders. Vielleicht hätte ich mit Gynor sogar gemeinsame Sache gemacht. Doch der Phantast setzte sich in den Kopf, mich umbringen zu können. Ich arbeite nicht mit Menschen zusammen, die mich ermorden wollen.«

Schweigend hatte ich seinem Redestrom gelauscht. Aus seinen Worten sprach eine so rücksichtslose Brutalität, wie man sie nur bei ganz abgefeimten Gangstern findet.

In der Maske eines alten harmlosen Mannes hatte er uns und die Umweit täuschen wollen. Nur sehr gering waren seine Fehler gewesen.

Jetzt, als er mit der Beretta im Arm vor mir stand, wußte ich erst, welch ein gefährlicher Mensch er war.

»Und was haben Sie nun vor, Rochville? Rechnen Sie sich tatsächlich noch eine Chance aus, obwohl die Polizei schon in greifbarer Nähe ist?«

»Natürlich«, brüstete sich der Verbrecher. »Dieses Boot ist mit besseren Motoren ausgerüstet als jedes Polizeiboot in ganz New York. Ich werde ohne Anstrengung entkommen können. Niemand wird mich daran hindern. Auch Sie nicht. Denn Sie werden jetzt sterben!«

Rochvilles Finger krümmte sich langsam um den Abzug seiner Waffe. Ich sah, wie -sich seine Augen weiteten, die Pupillen gleichzeitig verengten. Es bestand kein Zweifel, er wollte abdrücken.

Mir blieb nichts anderes übrig, ich mußte ihn anspringen, auch wenn er eine Maschinenpistole in der Hand hatte. Ich wollte mich nicht einfach von einem brutalen Gangster abknallen lassen.

Mit einem Sprung hechtete ich mich vor. Phil handelte wieder gleichzeitig mit mir. Ich sah den grellen, orangefarbigen Blitz, der aus der Waffe auf mich zuschlug. Phils Körper wurde im Sprung herumgewirbelt. Ich spürte den Einschlag einer Kugel in meiner Schulter und einen stechenden Schmerz in der Hüfte.

Ich sah, wie Phil auf den Boden fiel, wie sich seine Beine in der Ruderpinne des Bootes verfingen, wie die Jacht eine scharfe Wendung beschrieb und mit voller Kraft auf die Küste zu jagte.

Dann torkelte ich auch schon gegen Rochville.

Aber ich war noch nicht erledigt. Der rote Schleier vor meinen Augen breitete sich langsam und gemächlich aus. Noch konnte ich handeln.

Ich hatte den Willen zu kämpfen, und der trieb mich voran. Ich merkte, wie meine Hand die Waffe Rochvilles zur Seite fegte, wie die Maschinenpistole scheppernd auf den Boden schlug und wir beide ineinandergekeilt auf die Schiffsplanken prallten.

Meine Hände schlugen zu. Ich hörte das Stöhnen des Gangsters und wußte, daß ich ihn getroffen hatte. Das letzte, was ich wahrnahm, war das laute Heulen der Polizeiboote.

Die Kollegen sind da, dachte ich noch. Es war irgendwie schön zu wissen, daß sie kamen.

Dann wurde es dunkel. Ich hörte und spürte nichts mehr.

***

Im Zimmer rodi es penetrant nach Äther, Karbol und anderen charakteristischen Düften eines Krankenhauses. Zuerst hörte ich nur undeutliche Stimmen an mein Ohr dringen. Dann wurden sie immer lauter.

Plötzlich röhrte Phil dicht neben mir: »Der ist nicht bewußtlos, der hält seinen üblichen Büroschlaf.«

Ich schlug die Augen auf und sah zunächst nur ein Netz undeutlich verwischter Farben, die langsam zu klaren Umrissen wurden.

»Hallo, Jerry«, sagte eine warme, beruhigende Stimme.

»Tag, Chef«, erwiderte ich und wandte ihm den Kopf zu. Ich sah die Erleichterung in seinen Augen und spürte den festen Druck seiner Hand.

»Alles wieder okay, Jerry?«

»Natürlich, vom Pensionsalter bin ich noch weit entfernt«, knurrte ich.

»Daß ich nicht lache«, hörte ich Phils Stimme. Ich wandte den Kopf und blickte zur anderen Ecke des Raumes.

Dort lag Phil in einem Krankenbett. Und nicht nur darin, sondern gleichzeitig auch in einem großen Berg Mull.

»Schön siehst du aus«, hänselte ich ihn und ließ meine Augen belustigt über die Verbandsmumie wandern. »So habe ich mir immer einen G-man vorgestellt.«

»Chef, reichen Sie ihm bitte einen Spiegel. Erzählen Sie ihm, daß ich schließlich schon seit zwei Tagen wieder bei Bewußtsein bin und er bis vor ein paar Minuten noch Winterschlaf gehalten hat.«

»Ist es wirklich so lange her?« fragte ich den Chef.

Mr. High nickte ernst.

»Ja, Jerry, es sah nicht schön aus. Ich weiß, was auf dem Boot vorgefallen ist. Gynor hat alles gestanden. Er war der ,Absahner‘. ’Aber auch Rochville ist schuldig. Nicht nur an der Ermordung seiner Frau, sondern auch an dem Verbrechen an seinem Sohn, er hat Gynor regelrecht zu den Verbrechen verleitet, die der ,Absahner‘ auch prompt begangen hat.«

Ich nickte. So hatte ich es mir schon gedacht. Plötzlich fiel mir etwas ein.

»Was ist mit Stebbins, Chef? Steckt er sehr tief in der ganzen Sache drin?« Mr. High schüttelte den Kopf. »Er wird für uns als Kronzeuge auftreten. Direkt war er nicht an den Einbrüchen beteiligt. Wir rechnen damit, daß das Gericht ihm mildernde Umstände zuerkennen wird. Ach, noch etwas, die Blumen auf Ihrem Nachttisch sind natürlich nicht vom FBI.«

»Von wem denn?«

»Von Majorie Stebbins.«
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